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AUS DEM MINISTERIUM

Die Schwarzpappel - Baumart 
des Jahres 2006 - wird in der 
Apfelstädtaue wieder heimisch

Pflanzaktion zum „Tag des Waldes“ 
- Auftakt der Treffpunkt-Wald 
Kampagne -

Der Thüringer Minister für Landwirtschaft, 
Naturschutz und Umwelt, Herr Dr. Volker 
Sklenar, hat am 21. März 2006, dem „In-
ternationalen Tag des Waldes“, gemeinsam 
mit Vertretern der Gemeinde Günthersleben 
- Wechmar und der Schutzgemeinschaft 
Deutscher Wald, Landesverband Thürin-
gen e. V. autochthone Schwarzpappeln im 
Gebiet der Apfelstädtaue gepfl anzt. 

Mit der geplanten Anpfl anzung von autoch-
thonen Schwarzpappeln und der Ergänzung 
mit weiteren typischen Auewaldbaumarten 
in der Gemarkung Wechmar soll ein Bei-
trag zur Erhöhung der biologischen Vielfalt 
in der Apfelstädtaue geleistet werden. Das 
ist zudem ein Schritt zur praktischen Um-
setzung der Vorgaben der Europäischen 
Wasserrahmenrichtlinie, in der unter an-
derem ein guter ökologischer Zustand bei 
Oberfl ächengewässern - einschließlich 

deren Uferbereiche - gefordert wird.
Im Herbst dieses Jahres und im Jahr 2007 
sollen die Schwarzpappel und weitere 
Auewaldbaumarten dann in gemeinsamer 
Anstrengung mit dem Landesverband Thü-
ringen der Schutzgemeinschaft Deutscher 
Wald e. V., der Gemeinde Günthersleben 
- Wechmar und der örtlichen unteren 
Forstbehörde sowie der staatlichen Forst-
baumschule Leinefelde wieder eingebracht 
werden. Die Schutzgemeinschaft Deutscher 
Wald, Landesverband Thüringen e. V. stellt 
für diese Maßnahmen rund 15 000 Euro 
zur Verfügung.

Diese Pfl anzaktion in der Apfelstädtaue war 
zugleich der Auftakt für die Treffpunkt-Wald 
Kampagne des Jahres 2006 in Thüringen. 
Im Internet unter www.treffpunktwald.de 
sind weitere Veranstaltungen der thürin-
gischen Forstbehörden und der Thüringer 
Großnaturschutzgebiete abrufbar.

Thüringer Forstverwaltung auf 
achter Messe „Reiten - Jagen 
- Fischen“ in Erfurt 

Bereits zum achten Mal öffnete vom 24. bis 
26. März 2006 die Messe „Reiten - Jagen 
- Fischen“ für Fachbesucher und Natur-
freunde ihre Pforten. Die im nationalen 
Vergleich noch recht junge Messe hat sich 
als Fachmesse am Standort Erfurt etabliert, 
denn in diesem Jahr konnte die höchste 
Ausstellerzahl seit Aufl age der Messe ver-
zeichnet werden.

Nach den erfolgreichen Beteiligungen in 
den vergangenen Jahren, beteiligte sich 
die Abteilung Naturschutz, Forsten im 
TMLNU und die TLWJF auch im Jahr 2006 
wieder mit einem eigenen Stand in Halle 
3. Schwerpunkt des diesjährigen Messe-
auftritts war das Thema Niederwild, wozu 
erstmals Informationen zur jährlichen 
„Wildtiererfassung in Thüringen“ angebo-
ten wurden. Weiter wurde entsprechend 
dieses Schwerpunktthemas in Kooperation 
mit dem Naturkundemuseum Erfurt und 
mit Unterstützung des staatlichen Forst-
amtes Bad Berka ein „Niederwildbiotop“ 

gestaltet. Dort konnten sich erstmals die 
Kinder mit Hilfe eines Krabbelfuchsbaus 
wie Meister „Reinecke“ fühlen. Nach dem 
Unterkrabbeln der Brücke fanden sich 
diese inmitten von Fuchs, Dachs und Ka-
ninchen wieder. Dieses Angebot wurde 
von den kleinen Messebesuchern sehr gut 
angenommen.

An der Aktionsfl äche des Verbandes für 
Angeln und Naturschutz Thüringen e. V. 
gab Herr Minister Dr. Sklenar gemeinsam 
mit der aus Thüringen stammenden mehr-
fachen Weltmeisterin, Frau Jana Meisel, 
eine Casting-Vorführung (Turnierwurfsport 
mit einem Gewicht). Erstmals wurde in 
diesem Jahr im Rahmen der Messe „Rei-
ten-Jagen-Fischen“ der Medienpreis des 
Thüringer Fischereiverbandes vergeben, 
um Verdienste bei der Öffentlichkeitsarbeit 
im Bereich der Angel- und Berufsfi scherei 
zu honorieren. Diesen Medienpreis haben 
für das Jahr 2005 der Sender Antenne Thü-
ringen und für das Jahr 2006 das Landes-
programm Thüringen des MDR überreicht 
bekommen.

Frau Karina Kahler(TLWJF) erläutert Herrn Mi-
nister Sklenar die Maßnahmen zur Erhaltung der 
Schwarzpappel in Thüringen      ( Foto: C. Enders)

Ausgang des Fuchsbaus

Stand der Thüringer Forstverwaltung
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Christian Enders, TMLNU, Referat Forstpo-
litik, Recht, Jagd

Waldarbeitereinsatz außerhalb 
der Forstverwaltung
Immer häufiger erreichen landesinterne 
Stellenausschreibungen unsere Forstäm-
ter. Der Freistaat Thüringen will in den 
nächsten Jahren insgesamt 7 400 Stellen 
abbauen. Ein Weg dorthin ist die Arbeit der 
Personalentwicklungsstelle des Thüringer 
Finanzministeriums. Hier wird der Perso-
nalbedarf vieler Dienststellen erfasst und 
versucht, diesen aus anderen Dienststellen 
durch Umverteilung  zu decken. Und so 
kommt es, dass die Forstverwaltung gefragt 
wird, ob wir einen Waldarbeiter, auch 
wenn er gesundheitliche Probleme hat, für 
eine neue Tätigkeit gewinnen könnten. Be-
denkt man den steigenden Holzeinschlag, 
der dazu führt, dass unsere Waldarbeiter 
im Landesdurchschnitt zu 73 Prozent des 
Jahres die Säge nicht mehr aus der Hand 
legen und das bei einem Durchschnittsal-
ter von 46 Jahren, muss man kein Prophet 
sein, um zu erkennen, dass die Waldarbei-
ter immer häufiger Gesundheitsprobleme 
haben werden. Die wenigsten Waldarbei-
ter arbeiten daher bis zur noch gültigen 
Altersrente von 65 Jahren.
In der zurückliegenden Zeit ist es uns  
gemeinsam mit den betroffenen Waldar-
beitern gelungen, Versetzungen zum Staat-
lichen Umweltamt Sondershausen, zur 
Polizeischule Meinigen, als Hausmeister, 
Kraftfahrer oder auch in die Landesanstalt 
für Gartenbau zu vermitteln.
Jüngstes und sehr erfolgreiches Beispiel 
ist die Stellenausschreibung für Justiz-
oberwachtmeister. In enger und sehr guter 
Zusammenarbeit mit der Personalentwick-

Casting als Messe-Highlight mit Herrn Minister
Dr. Sklenar und Weltmeisterin Jana Meisel 
                  (Foto: C. Enders)

lungsstelle des Thüringer Finanzministe-
riums, dem Oberlandesgericht Jena und 
den Forstämtern konnten 13 Bewerber aus 
den Reihen der Waldarbeiter gewonnen 
werden. In einer gemeinsamen Informa-
tionsveranstaltung wurde die künftige Tä-
tigkeit ausführlich erläutert, nach der sich 
neun Waldarbeiter für ein weitergehendes 
Bewerbungsgespräch entschieden. Im 
Ergebnis werden nun 6 Waldarbeiter An-
fang Mai eine 6-monatige  Ausbildung im 
Zeitlohn antreten. Nach erfolgreichem Ab-
schluss werden  diese Waldarbeiter dann 
in ein Beamten- oder Angestelltenverhält-
nis übernommen und an den Thüringer 
Landgerichten zum Einsatz kommen. Eine 
gute und sichere Perspektive, die mit der 
körperlichen Belastung eines Forstwir-
tes  nicht mehr zu vergleichen ist. Und 
so meinen wir, ist es eine lohnenswerte 
Überlegung, sich zu bewerben, wenn dem-
nächst wieder Stellenausschreibungen im 
Forstamt ankommen, sei es als Kraftfahrer, 
Hausmeister, Bote und vieles mehr.

Heidi Aue, TMLNU, Referat Waldarbeit/
Vermarktung

Interview mit Herrn Karl-Heinz 
Müller zur Frühjahrstagung des 
Thüringer Forstvereins mit dem 
Themenschwerpunkt: 
„Forstliche Zusammenschlüsse in 
Thüringen - Rückblicke, Einblicke 
und Ausblicke“

Herr Barfod (TLWJF, Referent Öffent-
lichkeitsarbeit): 
Warum wurde die Frühjahrstagung des 
Thüringer Forstvereins, die die TLWJF 
Gotha öffentlichkeitswirksam flankierte, 
mit einer Weiterbildungsmaßnahme des 
Referats 21 für die staatlichen Revierleite-
rinnen und Revierleiter gekoppelt?

Herr Müller (TMLNU, Referatsleiter Forst-
politik, Recht, Jagd):
Der hiesige Forstverein hatte sich für seine 
diesjährige Frühjahrstagung richtigerweise 
das Motto „Die Zukunft der Privatwald-
bewirtschaftung in Thüringen“ auf die 
Fahnen geschrieben, um dazu die Auffas-
sungen der im Thüringer Landtag vertre-
tenen Parteien und seitens der Landesre-

gierung von Herrn Ressortminister Dr. 
Volker Sklenar in Erfahrung zu bringen. 
Hinzu sollte die Angelegenheit „Kartell-
rechtsbeschwerde von Forstdienstleistern 
wegen Dumpings der auf Forstamtsebene 
gewährleisteten staatlichen Beratung und 
Betreuung in Form des Revierdienstes“ 
thematisiert werden. Im Sommer 2005 
stellte sich bei im Zusammenhang mit der 
gerade in die Endphase der Realisierung 
gehenden Forststrukturreform durchge-
führten Informationsbesuchen von Herrn 
Abteilungsleiter Dr. Düssel in den drei 
Inspektionen heraus, dass die Problematik 
„Forstliches Zusammenschlusswesen“ im 
Focus landesweiten Interesses steht. Des-
halb wurde das Referat 21 aufgefordert, 
alsbald eine Schulung für den Revierdienst 
zu organisieren. Diese Ausbildung konnte 
mit der Frühjahrstagung des Thüringer 
Forstvereins verbunden werden, weil die 
Fachreferenten schwerpunktmäßig die 
Teilbereiche „Neugründung einer Waldge-
nossenschaft“; „Forstbetriebsgemeinschaf-
ten unter regionalem Blickwinkel“ und 
„Weitere Gründung von Forstwirtschaftli-
chen Vereinigungen“ abdeckten.

Herr Barfod: Haben sich die forstpoliti-
schen Erwartungen, die mit der diesjäh-
rigen Frühjahrstagung verknüpft waren, 
erfüllt?

Herr Müller: Die Veranstaltung hat mit 
weit mehr als 330 Teilnehmern (Ehren-
gäste, Mitglieder des Forstvereins, Vor-
sitzende und Vorstandsmitglieder von 
Forstbetriebsgemeinschaften und Wald-
genossenschaften, Forstamtsbedienstete 
- Chef- wie Revierebene - wie auch zahlrei-
chen Schwarzburger Studenten) eine sehr 
gute Resonanz gefunden. Die Ausführun-
gen von Ressortminister Dr. Sklenar und 
des Agrarpolitischen Sprechers der CDU-
Landtagsfraktion, Herrn Abgeordneten 
Egon Primas, MdL (die anderen beiden im 
Landtag vertretenen Parteien konnten aus 
Zeitgründen nicht teilnehmen) und seitens 
der Verbandspolitik vom Präsidenten des 
Waldbesitzerverbandes für Thüringen e. V., 
Herrn Jörg Göring, brachten den gemein-
samen Willen zum Ausdruck, das Forstli-
che Zusammenschlusswesen - auch durch 
geeignete Fördermaßnahmen - noch mehr 
als bisher zu stärken. An das BMELV in 
Berlin/Bonn wurde appelliert, die gerade 
in Thüringen gesammelten Erfahrungen zu 
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nutzen und bei einer eventuellen Novellie-
rung des Bundeswaldgesetzes die FBG und 
die Forstwirtschaftlichen Vereinigungen 
durch die Erweiterung von Kompetenzen 
(Holzverkauf) aufzuwerten. 
Minister Dr. Sklenar sprach sich anerken-
nend hinsichtlich des bisherigen Standes 
genehmigter Satzungen von altrechtlichen 
Waldgenossenschaften (249) sowie an-
erkannter Forstbetriebsgemeinschaften 
(271) aus und forderte insbesondere die 
Forstbediensteten dazu auf, bei den Forst-
betriebsgemeinschaften neben weiterer 
Etablierung nach bisherigen Verfahren 
(Mindestflächengröße 50 Hektar und min-
destens sieben Mitglieder = Verringerung 
von „weißen Flecken“) den Abschluss von 
Beförsterungsverträgen im Kleinprivatwald 
(ca. 100 000 ha) vehement zu intensivie-
ren, um forstwirtschaftliche Reserven zu 
erschließen. Die staatlichen Revierbe-
diensteten müssen alle Waldeigentümer ih-
res Verantwortungsbereiches kennen und 
sie beraten, wie auch möglichst betreuen.

Herr Barfod: Welche Rolle haben die 
Fachreferate im Konzept der Veranstaltung 
gespielt?

Herr Müller: Die Auswahl der Referen-
ten orientierte sich einerseits am Motto 
dieser Frühjahrstagung (Meinungsbild aus 
Sicht des Forstdienstleiters von Herrn Dr. 
Gerold vorgetragen, wie auch die forstpo-
litischen Absichten von Bundeslandwirt-
schaftsminister Horst Seehofer, die von 
Herrn Regierungsdirektor Peter Lohner 
interpretiert wurden) und andererseits 
am Schulungszweck, nämlich progressive 
Ideen und deren teilweise Realisierungen 
seitens der Praktiker (Inspektionsleiter 
und Forstamtsleiter) aus den forstlichen 
Inspektionsregionen des Freistaats Thürin-
gen dem Auditorium zu vermitteln. 
So haben Herr Forstamtsleiter Böttcher 
(FoA Jena) die neu beschrittenen Wege in 
seinem Amtsbereich, Herr Forstamtsleiter 
Kohlstedt (FoA Leinefelde) die Neugrün-
dung einer Waldgenossenschaft und Herr 
RD Lohner (BMELV) für Südthüringen das 
Modellprojekt der FBG Metzels-Wallbach 
vorgestellt. Aus gutem Grund (Kleinparzel-
liertheit des Privatwaldeigentums) war die 
Inspektion Ost mit zwei weiteren Referen-
ten, nämlich dem dortigen Inspektionslei-
ter Beratung und Betreuung, Herr Pernutz, 
und Herrn Revierleiter Thrum vom staat-

lichen Forstamt Neustadt/Orla vertreten. 
Beide Vortragenden konnten vermitteln, 
dass sich engagierte Arbeit lohnt.
Insoweit waren die Botschaften der politi-
schen und verbandspolitischen Statements 
mit den Erfahrungen, Feststellungen und 
Hoffnungen, die sich aus den Fachvorträ-
gen ergaben, nahezu kongruent, was für 
die Zukunft der Privatwaldbewirtschaftung 
in Thüringen als positives Zeichen zu wer-
ten ist. Wie schon auf der Jahrestagung 
des Deutschen Forstvereins im September 
2005 von Vertretern der Forstdienstleister 
erklärt und erneut von Herrn Dr. Gerold 
bestätigt wurde, sind diese bezüglich des 
kleinflächigen Privat- und Körperschafts-
waldes (bis 200 ha Parzellengröße) auf 
eine örtlich existierende staatliche Forst-
verwaltungsebene angewiesen und unter-
halb von 50 ha Parzellengröße besteht sei-
tens der privaten Forstdienstleister nahezu 
kein Interesse, einen Bewirtschaftungsver-
trag einzugehen. Damit wurde auf der Ver-
anstaltung uni sono festgestellt, dass mit 
Hinsicht der Situation des thüringischen 
Forstwesens (Eigentumsanteile der Forst-
betriebsinhaber) auf das Gemeinschafts-
forstamt nicht verzichtet werden kann.

Herr Barfod: Welches Resümee ziehen 
Sie aus der Frühjahrstagung des Thüringer 
Forstvereins am 29. März dieses Jahres auf 
dem Campus der Technischen Universität 
Ilmenau?

Herr Müller: Neben den Fachfragen, auf 
die ich gleich noch eingehen werde, darf 
ich zuallererst auf das „günstige Umfeldkli-
ma“ eingehen, das wir in Ilmenau erlebt 
haben. Die Teilnahme des ehemaligen 
Rudolstädter CDU-Landtagsabgeordneten 
und Forstkollegen Gert Wunderlich wie 
auch des Ehrenpräsidenten Kurt Fritzlar, 
der den hiesigen Waldbesitzerverband lan-
ge Jahre lenkte und leitete, hatte nicht nur 
Symbolcharakter, sondern wie Ressortmi-
nister Dr. Sklenar betonte, war Gelegenheit, 
um beiden herzlichen Dank für ihr Wirken 
zugunsten des Forstwesens zu sagen. Dass 
Waldeigentümer und Forstbedienstete in 
der Allgemeinheit anerkannt sind, haben 
die Grußworte des Dekans der TU Ilme-
nau, Magnifizenz Universitätsprofessor Dr. 
rer. nat. habil. Peter Scharff und des Bür-
germeisters der Stadt Ilmenau, Herr Acker, 
erfreulicherweise sehr nachdrücklich be-
wiesen. Wenn ein Bürgermeister in dem 

Fall das staatliche Forstamt Frauenwald 
lobt und der Dekan anbietet, auf bestimm-
ten Feldern mit der Gothaer Landesanstalt 
für Wald, Jagd und Fischerei aus wissen-
schaftlichen Gründen zu kooperieren, so 
beweist sich die Zukunftsfähigkeit der thü-
ringischen Landesforstverwaltung. Dazu 
haben wir von Herrn Ressortminister Dr. 
Volker Sklenar und dem Agrarpolitischen 
Sprecher der CDU-Landtagsfraktion, Herrn 
Abgeordneten Egon Primas, eindeutigen 
politischen Flankenschutz erhalten, denn 
die Hausaufgaben der Forststrukturre-
form sind erledigt und nun müssen wir 
gemeinsam durch Handeln das Aufgaben-
paket bewältigen und somit beweisen, 
dass auf dieser Basis die Forstwirtschaft 
in Thüringen funktioniert.  Der fachliche 
Ausblick wurde vom Leiter der Landesan-
stalt für Wald, Jagd und Fischerei in Gotha, 
Herrn Jörg Voßhage, vorgetragen. Unter 
Einbeziehung von Ergebnissen der Bun-
deswaldinventur II sind gerade unter be-
triebswirtschaftlichen und ökonomischen 
Aspekten (Holz verarbeitende Industrie 
der 1. und 2. Stufe) die Rohholzmengen 
zu aquirieren, die im kleinparzellierten 
Privatwald mittels forstlicher Bewirtschaf-
tung noch erschließbar sind. Deshalb ist 
die Intensivierung der Beförsterung sowie 
Steigerung der Effektivität und eine bessere 
Effizienz mit Hilfe des Forstwirtschaftlichen 
Zusammenschlusswesens unverzichtbar. 
In Thüringen wird es ab Frühjahr 2006 
aufgrund von Ergebnissen einer im Referat 
21 angesiedelten Arbeitsgruppe einen Im-

Herr Dr. Volker Sklenar, MdL, Thüringer Minister 
für Landwirtschaft, Naturschutz und Umwelt
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puls zur Anerkennung von Forstbetriebs-
gemeinschaften geben. Nunmehr sind vier 
Varianten möglich, die den Intentionen 
zusammenschlusswilliger Waldeigentümer 
entgegen kommen. Dazu werden alsbald 
Schulungen auf Inspektionsebene stattfi n-
den und die TLWJF wird eine spezielle Ver-
öffentlichung zum Forstlichen Zusammen-
schlusswesen in Thüringen herausgeben. 

Herr Barfod: Bitte nennen Sie aus Ihrer 
Sicht die Kernpunkte betreffend der Forst-
förderung!

Herr Müller: Die Zukunft der Privat-
waldbewirtschaftung wird auch in der 
Förderphase 2007 bis 2013 mit der Fort-
gewährung Forstlicher Fördermaßnahmen 
verbunden sein. Wie schon in den zurück-
liegenden drei Jahren eingetreten, wird der 
Umfang der Fördergelder eher rückläufi g 
sein, während bestimmte Fördermaßnah-

Forstliches Umweltmonitoring

Kritische Belastungsgrenzen
von Waldökosystemen

Unsere Wälder mussten in der Vergangenheit 
nachweislich sehr hohe Einträge an 
Schwefel- und Stickstoffverbindungen 
verkraften. Dies führte,  bedingt durch 
die beschleunigte Auswaschung von ba-
sischen Nährstoffkationen (Ca, Mg, K) 
aus dem Waldboden, zu Nährstoffmangel, 
starken Blatt-/Nadelverfärbungen und 
Absterbeerscheinungen. So waren große 
Teile des Thüringer Waldes Anfang/Mitte 
der 80er Jahre stark geschädigt, ohne dass 
das vollständige Ausmaß und insbesonde-
re die Schadursachen geklärt waren. Der 
mangelnde Erfahrungsaustausch zwischen 
Ost und West erschwerte die Situation noch 
zusätzlich. 

Die Machtlosigkeit, mit der wir Forstleute 
der Bedrohung anfangs gegenüber stan-
den, sitzt noch tief und es wurden und 
werden seitdem immer wieder Methoden 
und Modelle entwickelt, mit deren Hilfe 
sich kritische Belastungsgrenzen für Wald-
ökosysteme ermitteln und Gefahren für 

den Wald abschätzen lassen. 
Eines dieser Modelle ist die international 
anerkannte Berechnung der Critical Loads 
(kritische Belastungsgrenzen)  für Säure 
(Schwefel) und eutrophierenden Stickstoff 
nach der Massenbilanzmethode. 
Bei der Be-
rechnung der 
Critical Loads 
für Stickstoff 
werden die aus 
Industrie und  
Landwirtschaft 
entstammen-
den Stickstof-
feinträge jenen 
P r o z e s s e n 
gegenüberge-
stellt, die den 
Stickstoff im 
Ö k o s y s t e m 
Wald binden 
oder unschäd-
lich machen. 
Berücksichtigt 
werden dabei 
insbesondere 
die Holzernte, 
die langfristi-

ge Bindung von Stickstoff in der Humus-
schicht, die Denitrifi kation sowie der 
unbedenkliche Stickstoffaustrag mit dem 
Sickerwasser. 
Bei der Berechnung der Critical Loads für 
den Eintrag von Säurebildnern (Schwefel 

Herr Egon Primas, MdL, Agrarpolitischer Sprecher 
der CDU-Landtagsfraktion

men (z. B. „Holzmobilisierungsprämie“ 
für FBG’n bzw. Forstwirtschaftliche Verei-
nigungen) neu in den „Förderstrauß“ auf-
genommen werden. So wird in der neuen 
Förderphase eine Möglichkeit geschaffen, 
im Rahmen der GAK entsprechend der spe-
zifi schen thüringischen Forstförderrichtli-
nie seitens forstlicher Zusammenschlüsse 
ein Standbein hinsichtlich der Direktver-
marktung von Rundholzsortimenten/En-
ergieholz aufzubauen. Das Instrument der 
vom staatlichen Forstamt abzusichernden 
Rahmenverträge   (Bündelungsfunktion) 
wird keineswegs in Frage gestellt. Mehr 
Rundholzmengen von privaten und kör-
perschaftlichen   Forstbetriebsinhabern 
werden wohl dann vertraglich zu bündeln 
sein, wenn dem Waldeigentümer bei der 
Aufstellung seines jährlichen Wirtschafts-
planes die Preiskonditionen bekannt sind 
oder eine Preisanpassung im laufenden 
Wirtschaftsjahr zugesichert wird. 

Abb.1: Karte mit Überschreitungen der Critical Loads 
(1 - Schwefel, 2 - Stickstoff, 3 - keine Überschreitung)
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Herr Barfod: Vielen Dank für das Ge-
spräch.
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+ Stickstoff) werden die wichtigsten Säure 
produzierenden Bodenprozesse den Säure 
verbrauchenden bzw. puffernden Pro-
zessen gegenübergestellt. Dabei wird bei 
der Modellierung vorausgesetzt, dass  der 
Vorrat an puffernden Substanzen im Boden 
langfristig erhalten bleibt und bestimmte 
chemische Schwellenwerte in der Boden-
lösung nicht überschritten werden.
Für insgesamt zehn Waldmessstationen 
(WMS) und drei Hauptmessstationen 
(HMS) wurden im Rahmen eines Werkver-
trages von der Fa. ÖKODATA in Strausberg 
die Critical Loads und deren Überschrei-
tung neu berechnet.
Wie die Karte zeigt, hat der Schwefel heute 
erfreulicherweise nur noch an der Wald-
messstation Harz einen Anteil an der Über-
schreitung der Critical Loads.  
Die schwefelbedingten Säureeinträge in 
den Wald gingen nach der Stilllegung oder 
Umrüstung von Verbrennungsanlagen 
und mit dem gesetzlich vorgeschriebenen 
Einbau von Filtersystemen kontinuierlich 
zurück. Gleichzeitig wurden auf den ent-
sprechenden Standorten Bodenschutzkal-
kungen durchgeführt, um die Säureeinträ-
ge möglichst oberhalb der durchwurzelten 
Zone abzupuffern. Dies alles führte zu 
einer spürbaren Verbesserung des Kro-
nenzustandes in den von Säureeinträgen 
besonders gefährdeten Nadelholzbestän-

den (siehe Waldzustandsberichte).  
Am eindrucksvollsten lässt sich der Schwe-
fel-Rückgang an der seit 1991 betriebe-
nen Waldmessstation Pfanntalskopf (FoA 
Oberhof) verfolgen. Zu Beginn der 90ger 
Jahre lag hier der Schwefeleintrag bei 63,9 

kg/ha*a (!!), zehn Jahre später waren es 
nur noch 12,1 kg/ha*a. (Abb. 1)
Das ist ein Rückgang um mehr als 80 % 
und einzig und allein das Ergebnis politi-
scher Bemühungen und Entscheidungen! 
Wären diese Entscheidungen (in Ost und 
West!) allerdings schon Jahre früher gefal-
len, dann hätten sehr viel Geld und Kraft 
gespart werden können, welche später 
in Maßnahmen zur Schadensbegrenzung 
geflossen sind (Bodenschutzkalkung, Che-
lat-Düngung, Pflanzung „rauchresistenter“ 
Baumarten …). Zudem wissen wir jetzt, 
dass sich die im Boden gespeicherten 

Schwefelvorräte nur sehr langsam abbau-
en und mit einer extrem langen Phase der 
Erholung gerechnet werden muss bzw. 
manche Waldstandorte bereits irreversibel 
geschädigt sind. Ob und wann sich Ökosys-
teme von den Belastungen der Vergangen-

heit erholen und welche Rolle zusätzliche 
Bodenschutzkalkungen spielen, soll in ei-
ner der nächsten Untersuchungen geklärt 
werden.
Heute ist es der Stickstoff, der langfristig 
gesehen zu einem ernsthaften Problem 
für den Wald werden könnte. Trotz des 
deutschlandweiten Rückgangs der Stick-
stoffemissionen sind noch immer recht 
deutliche Überschreitungen der Critical 
Loads zu verzeichnen (s. Karte, Punkt Nr. 
2). In Thüringen verwerten laut Modell-
rechnung der Fa. ÖKODATA lediglich die 
von Buchen bestockten Standorte im Um-
feld der Waldmessstationen Vessertal (FoA 
Oberhof), Hohe Sonne (FoA Marksuhl) und 
Hainich (NP Hainich) den eingetragenen 
Stickstoff nahezu vollständig (Punkt Nr. 3). 
Insbesondere in die Fichtenbestände in 
den Kammlagen des Thüringer Waldes, 
aber auch im Erfurter Steigerwald und in 
die Kiefernbestände des Thüringer Holz-
landes wird seit Jahren erheblich zuviel 
Stickstoff eingetragen. 
Auch hier sieht man wiederum an der seit 
15 Jahren betriebenen WMS Pfanntalskopf 
diese Entwicklung sehr gut. Die dicke Li-
nie stellt die kritische Belastungsgrenze für 
den Stickstoffeintrag dar (13,1 kg/ha*a), 
welche seit dem Beginn der Messungen 
im Waldbestand stets überschritten wird 
(Abb. 2).
Der derzeitige Stickstoffeintrag wirkt gleich-
zeitig düngend wie versauernd, das kom-
pliziert die Sache in erheblichem Maße. 
Überschüssiger, vom Baum nicht verwert-
barer Ammonium-Stickstoff wird durch ni-
trifizierende Bakterien in Nitrat-Stickstoff 
umgewandelt und setzt bei diesem Prozess 
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zusätzliche Säure-Ionen frei - ein denkbar 
ungünstiger Fakt nach dem Desaster der 
letzten Jahrzehnte. Der entstandene Nitrat-
Stickstoff wird ausgewaschen und in tiefe-
re Bodenschichten bzw. ins Grundwasser 
verfrachtet. 
Noch in den siebziger Jahren wurden 
Waldbestände einer Stickstoffdüngung 
unterzogen, um mangelnde Zuwächse und 
die blassgelbe Farbe des Stickstoffman-
gels auszugleichen. Allerdings handelte es 
sich dabei in der Regel um eine einmalige 
Düngergabe, bei der ein Luxuskonsum von 
Vornherein ausgeschlossen war. Heute ver-
zeichnen wir eine seit Jahren anhaltende 
und maßgeblich durch den Stickstoff  her-
vorgerufene Zuwachssteigerung und freu-
en uns darüber. Ob diese Freude berech-
tigt und Ausdruck für die Gesundung des 
Waldes ist oder unser Wald sich zu Tode 
wächst, das ist unter Fachleuten inzwi-
schen heiß umstritten. Zweifelsohne passt 
der Wald sich an und wenn er kostenlosen 
Stickstoffdünger aus der Luft angeboten 
bekommt, dann wäre er dumm, diesen 
nicht für seine Holzproduktion zu nutzen. 
Im Klartext heißt das, der Wald befindet 
sich im Hinblick auf das Wachstum derzeit 
in einer regelrechten „Putschphase“. Der 
übermäßige Konsum an Stickstoff scheint 
ihm augenscheinlich gut zu bekommen 
und der Laie kann nichts Negatives an der 
Situation entdecken. 
Gefährlich wird es spätestens dann, wenn 
es aufgrund des überhöhten Stickstoffan-
gebotes zu Ungleichgewichten in der Er-
nährung kommt. Die Verdrängung anderer 
Nährelemente könnte eine Phase der tota-
len „Erschöpfung“ einleiten -  denn allein 
vom Stickstoff kann ein Baum nicht leben! 
Wie sich diese Erschöpfung letztendlich 
äußert, bleibt bislang Spekulationssache. 
Versuche an jungen Buchen in der Schweiz 
sowie an jungen Fichten in Deutschland 
haben ergeben, dass diese auf basenar-
men Böden bei erhöhter Stickstoffzufuhr 
ein starkes Wachstum zeigten, das gesam-
te Wurzelsystem jedoch unterentwickelt 
blieb und die Empfindlichkeit gegenüber 
Trockenstress und Schädlingsbefall erheb-
lich zunahm. Wenn sich diese Ergebnisse 
auf Altbestände übertragen lassen, dann 
könnten in Verbindung mit den derzeit  
prognostizierten Klimaveränderungen in 
Zukunft instabile und stressanfällige Wald-
bestände der Preis für die Superzuwächse 
unserer Zeit sein! 

Was können wir also tun? In erster Linie 
ist natürlich die Politik gefragt, denn der 
Schutz des Waldes ist langfristig nur zu 
gewährleisten, wenn die Emissionen aus 
Landwirtschaft,  Straßenverkehr und In-
dustrie auf gesetzlicher Grundlage weiter 
reduziert werden.  Vieles wurde bereits 
getan, doch wie die Ergebnisse der Critical 
Loads belegen, reichen die Anstrengungen 
insbesondere in Bezug auf den Stickstoff 
bei Weitem noch nicht aus!
Uns Forstleuten bleibt bis dahin die Mög-
lichkeit:
•  auf Kahlschläge und allzu kräftige 

Pflegeeingriffe zu verzichten, um den 
Stickstoffumsatz nicht zusätzlich anzu-
kurbeln, 

•  flach und tief wurzelnde Baumarten 
kleinräumig zu mischen sowie Baumar-
ten mit leicht zersetzbarer Streu (Hain-
buche, Linde, Ulme…) zu fördern, um 
einen optimalen Stoffumsatz zu gewähr-
leisten und

•  „Stickstoff fressenden“ Laubholzbestän-
den den Vorzug zu geben. 

Ansonsten ist es an uns, den Waldzustand 
mit all seinen Einflussfaktoren kritisch zu 
überwachen und immer wieder auf mögli-
che Gefahren hinzuweisen, denn niemand 
anders kennt den Wald so gut wie wir! 
An dieser Stelle sei allen Betreuern der 14 
Thüringer Wald- und Hauptmessstationen 
in den Forstämtern Oberhof, Oldisleben, 
Schleiz, Bleicherode-Südharz, Frauenwald, 
Marksuhl, Paulinzella, Stadtroda, Weida, 
Arnstadt sowie im NP Hainich gedankt für 
ihre engagierte Arbeit, ohne die eine lang-

fristige Überwachung des Waldzustandes 
in dieser Form nicht möglich wäre.

Ines Chmara, TLWJF, Referat Waldzu-
standsüberwachung

Zur Waldschutzsituation in
Thüringen 2005

Das Jahr 2005 war aus Waldschutzsicht vor 
allem durch das Borkenkäferbefallsge-
schehen und die entsprechenden  Sanie-
rungsmaßnahmen geprägt. 
Seit der Borkenkäfermassenvermehrung
im Hitzesommer 2003 wird die Wald-
schutzsituation in Thüringen von dieser 
Problematik beherrscht.

Buchdrucker

Nachdem es im Trockenjahr 2003 zu ei-
ner explosionsartigen Massenvermehrung 
des Buchdruckers kam, infolgedessen 
473 374 fm Stehendbefallsholz anfielen, 
hatte sich die Situation schon im Borken-
käferjahr 2004 doch deutlich entspannt. 
Mit 189 113 fm Stehendbefall lag die 
Schadholzmenge zwar immer noch weit 
über der vorhergehender Borkenkäferjah-
re, aber bei nur 40 % des Vorjahreswertes 
(Abb. 1). Diese Entwicklung setzte sich 
auch 2005 fort. Das durch die erste Buch-
drucker-Generation verursachte Schadholz 
(Juni bis Dezember) liegt mit 93 679 fm 
bei 58 % des Vergleichswertes von 2004 
(161 321 fm).

Abb. 1: Buchdruckerstehendbefall 1971 bis 2005
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Die Anzahl der Befallsstellen und somit 
der Durchseuchungsgrad der Bestände ist 
nicht in gleichem Maße zurückgegangen 
wie die Schadholzmenge. Im Borkenkäfer-
jahr 2004 wurde mit 15 312 Stellen noch 
etwa die Hälfte des vorherigen Käferjahres 
registriert. Ähnlich ist die Situation beim 
Vergleich der ersten Generation des ak-
tuellen Borkenkäferjahres 2005 mit der 
von 2004. Auch hier ist die Anzahl der 
Befallsstellen 2005 mit 8 713 nur auf etwa 
67 % des Vorjahreswertes gesunken, so 
dass die Durchseuchung der Bestände um 
etwa 10 % weniger zurückgegangen ist als 
die Befallsmenge (58 %). Im Durchschnitt 
entfallen auf jede Teilfläche 10,7 fm. Im 
gleichen Zeitraum 2004 betrug die Be-
fallsholzmenge noch 12,4 fm/Teilfläche. 
Gegenüber 2003 mit 15,1 fm/Teilfläche ist 
das zwar ein kleiner Erfolg, aber noch weit 
entfernt von den Werten 2002 oder 2001 
mit ca. 3,1 fm/Teilfläche.

Der positive Trend in der Borkenkäfer-
bekämpfung seit der Massenvermehrung 
im Trockenjahr 2003 zeigt sich auch im 
Vergleich der monatlichen Zugänge an 
Stehendbefall. Im Juni und Juli 2004 lag 
der Zugang an Stehendbefall als Folge 
der explosionsartigen Befallsentwicklung 
ab August 2003 noch deutlich über den 
Vorjahreswerten (Abb. 2). Ab August 2004 
lagen die Stehendbefallsmengen weit unter 
denen von 2003, so dass von einer Trend-
wende in der Befallsentwicklung gespro-
chen werden kann. Auch 2005 war der 
monatliche Zugang an Käferholz niedriger 
als in den Meldeperioden 2004.

Die Sanierung des erkannten Stehendbe-
falls verlief 2005 ähnlich intensiv wie 2004. 
Der relativ niedrige Aufarbeitungsstand im 
Juni zu Beginn des neuen Borkenkäferjah-
res resultiert wie auch in den Vorjahren 
daraus, dass frischer Stehendbefall i. d. 
R. erst im Juni erkannt wird, aber nicht 
vollständig im selben Monat aufbereitet 
werden kann.
Im August 2005 wurde bereits ein Aufar-
beitungsstand von ca. 80 % erreicht, der 
geringfügig über dem des Vorjahres liegt. 
Bis Dezember waren dann, wie auch 2004, 
über 90 % des erkannten Befallsholzes 
aufgearbeitet. Der starke Rückgang des 
Aufarbeitungsstandes im August 2003 auf 
unter 50 % ist auf den sprunghaften An-
stieg des Stehendbefalls von 6 060 fm im 
Juli auf 109.860 fm im August (Abb. 2) 
zurückzuführen.

Der seit der Massenvermehrung 2003 zu-
nehmende Bekämpfungserfolg ist neben 
der konsequenten Sanierung des Befalls-
holzes sowie vorbeugender Maßnahmen 
(Fangbaumverfahren, Fallenfang) in den 
Forstämtern auch auf die für die Käferent-
wicklung seit 2004 ungünstigere Witterung 
während der Schwarmsaison zurückzufüh-
ren. 

So lag im Jahr 2004 die Mitteltemperatur 
während der Schwarmflugperiode von Mai 
bis September ca. 2,5 °C unter der von 
2003. Während 2003 in allen Monaten der 
Schwarmzeit die Monatsmitteltemperatu-
ren z. T. deutlich (bis ca. 5 °C) das lang-
jährige Mittel übertrafen, lagen diese 2004 

zu Beginn der Schwarmperiode unter dem 
Normalwert und auch im weiteren Verlauf 
(bis auf August) nur unwesentlich darüber. 
2005 waren die Temperaturbedingungen 
für die Borkenkäferentwicklung wieder 
günstiger als 2004. Nur der August war 
deutlich kühler, dafür der September we-
sentlich wärmer als 2004.
Der für den Vitalitätszustand und das Ab-
wehrvermögen der Fichten wohl wichtigste 
Faktor Niederschlag nahm 2004 gegenü-
ber dem vorangegangenen Trockenjahr 
wieder deutlich zu. Vor allem der von der 
Buchdruckermassenvermehrung 2003 
besonders stark betroffene Südthüringer 
Raum wurde 2004 von Mai bis September 
mit fast der doppelten Niederschlagsmenge 
bedacht (Station Meiningen). Im gleichen 
Zeitraum 2005 sank aber in diesem Be-
reich die Niederschlagsmenge fast wieder 
auf den Wert von 2003. 

Die überdurchschnittlich hohen Tempe-
raturen im September 2005 führten regi-
onal zur vollständigen Entwicklung und 
einem für die Jahreszeit ungewöhnlich 
späten Schwarmflug einer zweiten Buch-
druckergeneration. So konnten im Revier 
Ettersburg bei Weimar Ende September 
bei Tagesmaxima von noch über 21° C 
hohe Fangzahlen in den Borkenkäferfallen 
registriert werden (Abb. 3), die den Jung-
käfern einer zweiten Generation zugeord-
net werden können. Bis Anfang November 
wurden noch frisch angeflogene Buchdru-
cker in den Fallen gefunden. Auf anderen 
Monitoringflächen konnte trotz günstiger 
Witterung ein solcher Schwarmgipfel Ende 
September nicht beobachtet werden.

Die Buchdrucker-Fangsummen in den 
Monitoring-Fallen zeigen 2005 recht un-
terschiedliche Tendenzen auf. Während 
auf eigenen Monitoring-Flächen in den 
Revieren Crawinkel und Blankenhain die 
Fangzahlen im Vergleich zum Vorjahr zu-
rückgegangen sind und in etwa auf dem 
Niveau von 2003 liegen, setzte sich bei-
spielsweise in den Forstämtern Neuhaus 
und vor allem Neustadt der Anstieg von 
2004 auch im Jahr 2005 deutlich fort.

Bei Unterteilung der Schwarmperiode in 
zwei Phasen ergibt sich 2005 ein deutlich 
höherer Buchdruckerfang in der ersten 
Schwarmphase (bis Ende Juni) als in der 
zweiten. Seit 2003 sind die Buchdrucker-Abb. 2: Zugang der Stehendbefallsholzmenge durch Buchdrucker in den Meldeperioden
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fangzahlen der zweiten Schwarmphase 
kontinuierlich zurückgegangen.

Kupferstecher

2004 waren die Kupferstecher-Beifänge in 
den Fallen zum Buchdrucker-Monitoring 
im Vergleich zu den Vorjahren sprunghaft 
auf die bislang höchsten Fangzahlen an-
gestiegen. Obwohl es 2005 zu einem fast 
ebenso deutlichen Rückgang kam, sind 
die Fangzahlen mit knapp 10 000 Kupfer-
stechern pro Fallenstern immer noch etwa 
doppelt so hoch wie beispielsweise in den 
Jahren 2002 oder 2003.

In der Jahresmeldung zum Kupferstecher-
Befallsholz wurden mit 8 788 fm nur 12 % 
des Vorjahreswertes (73 511 fm) gemel-
det. Im Trockenjahr 2003 war die Schad-
holzmenge explosionsartig von 1 976 fm 
im Jahr 2002 auf 62 240 fm angestiegen.

Lärchenminiermotte

Nachdem die von der Lärchenminiermotte 
befallene Lärchenfläche 2004 im Vergleich 
zum Vorjahr sehr stark von 28 ha auf 841 
ha angestiegen war, blieb die Befallsfläche 
im Jahr 2005 mit 861 ha nahezu konstant. 
Damit blieb das relativ hohe Befallsniveau, 
das sich nach dem Extremsommer 2003 
entwickelte, weiterhin bestehen. Vor allem 
ist auch die von starkem Fraß betroffene 
Befallsfläche mit 304 ha fast identisch mit 
der von 2004 (309 ha).

Grüner Eichenwickler und Frost-
spanner-Arten

In den Eichenbeständen kam es vor allem 
durch den Grünen Eichenwickler und ver-
schiedene Frostspanner-Arten zu teilweise 
deutlichen Fraßschäden.
Die durch den Raupenfraß des Grünen 
Eichenwicklers verursachte Schadfläche 
stieg im Vergleich zu 2004 von 1 453 ha 
auf 2 249 ha an, wobei sich die Fläche mit 
starkem Fraß von 217 ha auf 581 ha mehr 
als verdoppelte (Abb. 4).
Wesentlich deutlicher sind die durch Frost-
spanner-Arten verursachten Fraßschäden 
in den Eichenbeständen angestiegen. So 
nahm die Schadfläche von 677 ha 2004 
um 1 600 ha auf 2 277 ha zu. Während 

Abb. 3: Buchdrucker-Schwarmflug und Temperaturverlauf  2005 im Revier Ettersburg

Abb. 4: Fraßschäden durch Eichenwickler und Frostspanner in Eichenbeständen

Abb. 5 Ergebnisse der Leimringüberwachung Frostspanner und aus den Forstämtern gemeldeter Schwarmflug
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2004 von lediglich 50 ha starker Fraß 
gemeldet wurde, waren es 2005 bereits 
766 ha (Abb. 4). Neben der Eiche waren 
von diesen polyphag an Laubholz fressen 
Schädlingen auch Hainbuche (73,4 ha) 
und Buche (53,5 ha) betroffen.

Die Schwerpunkte des Fraßgeschehens 
lagen in den Eichenbeständen Nord- und 
Südthüringens. Wie schon 2004 war wie-
der auffallend, dass neben dem Eichen-
wickler und Frostspannern auch eine 
Reihe anderer Schmetterlingsarten (u. a. 
Frühlingseulen Orthosia spp.) am Fraß 
beteiligt waren. 
Obwohl die Fläche der gemeldeten Fraß-
schäden durch Frostspanner 2005 deutlich 
zugenommen hat, zeigen die Ergebnisse 
der Leimringüberwachung einen leichten 
Rückgang der Weibchendichte im Ver-
gleich zum Vorjahr. Die Überwachungs-
ergebnisse der an den Leimringen gefan-
genen Weibchen stimmen über die Jahre 
recht gut mit dem aus den Forstämtern 
gemeldeten Schwarmflug der Männchen 
überein (Abb. 5). So ist auch die Fläche, 
auf der in den Revieren auffallender Fal-
terflug beobachtet wurde, von 3 553 ha 
im Jahr 2004 auf 1 657 ha im Jahr 2005 
zurückgegangen.

Die höchsten Weibchendichten wurden im 
jetzigen FoA Bad Berka registriert. Hier 
muss in diesem Jahr bei zeitlicher Über-
einstimmung von Raupenschlupf und Blat-
tentfaltung (Koinzidenz) teilweise mit star-
kem Fraß bis Kahlfraß durch Frostspanner 
gerechnet werden.

Rosskastanienminiermotte

Obwohl die Rosskastanienminiermotte 
bei uns nicht zu den forstlich relevanten 
Schädlingen zählt, ist das durch sie verur-
sachte Schadbild doch sehr auffällig, wes-
halb sie auch an dieser Stelle Erwähnung 
finden soll.

Wie in den vorangegangenen Jahren kam 
es auch 2005 wieder zu starkem Minier-
fraß durch die Larven der Rosskastani-
enminiermotte, der zu einem vorzeitigen 
Blattverlust an Rosskastanien führte.
Anfang Mai setzte ein massiver Schwarm-
flug der im Puppenstadium überwinterten 
Falter ein. Die Motten konnten an den 
Stämmen der Rosskastanien, wo auch 
weitgehend die Paarung stattfindet, zu 
Tausenden beobachtet werden. Diese 
erste Schwarmphase der Überwinterungs-
generation dauerte bis Anfang Juni an. 
Ende Mai waren bereits erste Blattminen 
erkennbar. Die minierenden Larven der 
ersten Generation führten schon zu einer 
starken Schädigung der Blätter und Minde-
rung der Assimilationsmasse. Bereits Ende 
Juni waren die Blätter so extrem miniert, 
dass einzelne Blattfieder zu fast 100 % ge-
schädigt waren (Abb. 6). Larven, die noch 
in solchen Minen vorhanden waren hätten 
verhungern müssen, sofern keine Notver-
puppung stattfand. Dennoch entwickelte 
sich im Ergebnis dieser ersten Fraßperio-
de eine sehr starke erste Generation, die 
Mitte Juni zu einem massiven Schwarmflug 
ansetzte, der sich bis Ende August hinzog. 

Der Schwarmflug gipfelte wie 2003 Mitte 
Juni - etwa drei Wochen früher als 2004. 
In zur Schwarmflugüberwachung im Stadt-
wald Gotha ausgehangenen Variotrap-Fal-
len wurde mit über 20 000 Faltern/Falle 
innerhalb einer Woche die bislang höchste 
Fangzahl erreicht (Abb. 7). Zu diesem 
Zeitpunkt war an vielen Rosskastanien auf-
grund des vorangegangenen Fraßes allen-
falls noch in den oberen Kronenbereichen 
bruttaugliches, assimilierendes Blattmate-
rial vorhanden, so dass die Bedingungen 
für die Anlage und Entwicklung der zweiten 
Generation aufgrund von Nahrungsmangel 
recht ungünstig waren. Infolgedessen kam 
es im Gegensatz zu den Vorjahren nicht 
mehr zum Ausflug einer zweiten Gene-
ration. Inwieweit sich eine solche in den 
vorgeschädigten Blättern erfolgreich ent-
wickeln und zur Überwinterung verpuppen 
konnte, wird der Schwarmflug im Frühjahr 
2006 zeigen.

Mäuse

Nachdem die Mäuseschäden seit dem 
bislang größten Schadjahr 1999 in der 
Tendenz kontinuierlich zurückgegangen 
waren, kam es 2005 erstmals nach 6 
Jahren wieder zu einem deutlichen Anstieg 
der Schadfläche. Diese Zunahme der 
gemeldeten Schäden resultiert aus dem 
„Mäusejahr“ 2004, in dem es zu einem ra-
santen Anstieg der Wühlmauspopulationen 
kam, was im darauf folgenden Winter 
2004/05 zu entsprechenden Nageschäden 
in den forstlichen Verjüngungen führte. 

Abb. 6: Minierte Blätter Ende Juni 2005
                    (Foto: J. Thiel)

Abb. 7: Schwarmflug der Rosskastanienminiermotte 2003 bis 2005 im Revier Gotha-Ost
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So stiegen die Winterschäden von 107 
ha im Vorjahr auf 469 ha an. Auch die 
Sommerschäden nahmen von 38 ha im 
Sommer 2004 auf 101 ha im Sommer 
2005 deutlich zu. Insgesamt hat sich die 
Schadfläche von 145 ha auf 570 ha nahezu 
vervierfacht (Abb. 8).

An diesem Anstieg sind alle Wühlmausar-
ten beteiligt, insbesondere aber Rötel- und 
Schermaus. Am deutlichsten stieg die durch 
Rötelmäuse geschädigte Fläche an, die sich 
von 38 ha im Vorjahr auf 188 ha etwa ver-
fünffachte. Bei der Schermaus wurde mit 
162 ha die bislang größte Schadfläche ge-
meldet und der bisherige Höchstwert von 
1999 um mehr als 30 ha übertroffen.

Nach dem Mäusejahr 2004 gingen die 
Mäuse mit sehr hohen Dichten in die 
Überwinterung. Trotz des natürlichen 
Rückgangs der Populationsdichte über 
den Winter waren die Ausgangsdichten im 
Frühjahr 2005 noch immer entsprechend 
hoch. Auch der lang anhaltende Winter mit 
lange geschlossener Schneedecke führte 
nicht zum Zusammenbruch der Popula-
tionen, so dass diese zumindest lokal in 
relativ hoher Dichte über den Winter ge-
kommen sind. 
Auf einer Monitoringfläche im Revier Gotha 
Ost wurden Anfang April 16 Kurzschwanz-
mäuse (KSM) pro 100 Fallennächte (FN) 
gefangen, was auf eine zu Beginn der Fort-
pflanzungsperiode außergewöhnlich hohe 

Mäusedichte schließen ließ. Auch wenn 
die Vermehrung nicht ganz so rasant ver-
lief wie 2004, wurden aufgrund der hohen 
Ausgangsdichte bis zum Herbst wieder 
Rekordergebnisse bei den Probefängen 
erzielt. So wurden im September 2005 auf 
zwei Fallenfeldern im Revier Gotha-Ost 
(FoA Crawinkel) mit fast 50 KSM/100 FN 
die bislang höchsten Mäusedichten auf 
diesen Flächen registriert (Abb. 9).

Auf einer Monitoringfläche im Revier Loh-
ma (FoA Altenburg) reichten die Probefan-
gergebnisse zwar nicht ganz an die Höchst-
werte von 2004 heran, waren dafür aber 
über einen längeren Zeitraum fast konstant 
hoch. So wurden 2004 nur von Juli bis Sep-
tember mehr als 20 KSM/100 FN gefangen, 
2005 dagegen von Juli bis November, wo-
bei auch der Höchstwert erst im November 
erreicht wurde. Dies spiegelt die günstigen 
Witterungs- und Nahrungsverhältnisse im 
Herbst 2005 wider. 

Die zum Jahresende 2005 ermittelten 
Probefangergebnisse liegen auf ähnlich 
hohem Niveau wie 2004, so dass auf ge-
fährdeten Verjüngungen bei unterlassener 
oder unsachgemäßer Bekämpfung wieder 
mit hohen Mäuseschäden zu rechnen ist.

Nach der extremen Feldmausvermehrung 
2004 auf der Halde Beerwalde im Revier 
Schmölln (FoA Altenburg) (67,5 KSM/100 
FN im September) konnte durch eine 
Bekämpfung im Oktober/November die 
Mäusedichte deutlich reduziert werden, 
so dass keine sichtbaren Schäden auftra-
ten und die Mäusepopulation mit geringer 
Dichte im Frühjahr 2005 (1,5 KSM/100 FN 
im März) in die Vermehrungsphase eintrat. 
Wie im Jahr 2004 kam es aber wiederum 
zu einer rasanten Vermehrung der Feld-
maus, so dass im September 2005 mit 61,5 
KSM/100 FN nahezu der Vorjahreswert er-
reicht war, was wieder eine Bekämpfung 
erforderlich machte.
Dies belegt, dass Mäuse aufgrund ihrer 
hohen Vermehrungsrate in der Lage sind, 
unter günstigen Bedingungen innerhalb ei-
nes einzigen Jahres sehr hohe Populations-
dichten zu erreichen. Somit können trotz 
einer erfolgreichen Mäusebekämpfung 
bereits im darauf folgenden Jahr wieder 
Gegenmaßnahmen notwendig werden.

Abb. 9: Probefangergebnisse aus dem FoA Crawinkel, Rev. Gotha-Ost

Abb. 8: Entwicklung der Mäuseschäden in Thüringen
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Wurf- und Bruchschäden

Bei den abiotisch verursachten Schäden 
sind die überwiegend durch Stürme her-
vorgerufenen Wurf- und Bruchschäden 
hervorzuheben. Im gesamten Winterhalb-
jahr 2004/05 fielen 33 416 fm Wurf- und 
Bruchholz an. Dies entspricht in etwa der 
Menge des Vorwinters, in dem 38 285 fm 
angefallen waren. Deutlich zugenommen 
hat dagegen das Schadholz aus dem Som-
merhalbjahr 2005, in dem mit 52 250 fm 
fast das Sechsfache der Vorjahresmenge 
(9 091 fm) anfiel.

Ursache für diesen hohen Schadholzanfall 
im Sommer war ein starker Gewittersturm, 
der in der Nacht vom 29. zum 30. Juli über 
Teile Thüringens und Sachsens (Erzgebir-
ge) hinwegfegte. Das FoA Theuern, in dem 
allein 36 637 fm Schadholz anfielen, war 
mit Abstand am stärksten betroffen (Abb. 
10). Da die Schäden überwiegend flächig 
auftraten, konnte das Holz zügig aufgear-
beitet werden. 

Im Winter 2005/06 kam es bereits wie-
der zu einem Gewittersturm, der um die 
Mittagszeit des 16. Dezember erhebliche 
Schadholzmengen verursachte, die allein 
die Wurf- und Bruchschäden aus dem ge-
samten vorherigen Winter übertreffen. In 
den Zusatzmeldungen des Waldschutzmel-
dedienstes wurden von den Forstämtern 
51 909 fm Schadholz angegeben.

Jörg Thiel, TLWJF, Referat Waldschutz

Mein “vorletztes Wort”

Einige Gedanken zur Nachhaltig-
keit 
Oder: Was man so alles beim „Ausmisten“ 
findet

Wer sich der Nachhaltigkeit stellt (Rio 
1992, Nationale Nachhaltigkeitsstrategie  
- April 2002), muss heutiges Handeln 
und die heutigen Wirkungen an der Defi-
nition Nachhaltigkeit messen, um daraus 
zukunftsträchtige Konzepte entwickeln zu 
können. Das Wort „Nachhaltigkeit“ wird 
ausgesprochen inflationär gehandhabt 
(nachhaltiges Wachstum, nachhaltige Ge-
winne, nachhaltige Nachfragebelebung, 
nachhaltige Produktwerbung,  nachhaltige 
Budgetentlastung, nachhaltige Pensions-
sicherung, nachhaltige Abfallwirtschaft ... 
Forstzeitung 2/02). Diese Wortverbindun-
gen sind völlig widersinnig und deuten an, 
dass der Inhalt von Nachhaltigkeit unver-
standen ist.

Definieren wir Nachhaltigkeit „als eine 
ausgewogene Balance zwischen den Be-
dürfnissen der heutigen Generation und 
den Lebensperspektiven künftiger Genera-
tionen“ (BDF AKTUELL 7/02).

Nachhaltigkeit, ein extrem strenger Maß-
stab:
•  Saubere Luft, sauberes Wasser, sauberer 

Boden
•  Kein Abbau des Kapitals, sondern nur 

Nutzung der Zinsen, die uns diese Erde 
zur Verfügung stellt, d.  h. kein Verbrauch 
endlicher Ressourcen bzw. mindestens 

deren Regenerierbar-
keit sichern, Energie-
verbrauch senken und 
nur das nutzen, was uns 
durch den Energiefluss 
der Sonne als Überfluss 
zur Verfügung gestellt 
wird.
•   Nachhaltigkeit schließt 

wahrscheinlich einen 
Wettbewerb im Sinne 
der heutigen Ökono-
mie aus, da dadurch 
gewaltige Energie- und 
Ressourcenmengen 
unwiederbringlich ver-
schleudert werden.

•  Nachhaltigkeit braucht, um nur annä-
hernd dem Ziel gerecht zu werden, eine 
Entwicklung in der Fläche und keine 
Bewegung von Menschen und Gütern 
nach heutigem Maßstab. Verkehr ist 
ein nicht wertbildender Prozess, der 
Energien und Materialien, Boden und 
saubere Luft verbraucht. Verkehr ist an 
den Rationalisierungswahn der Konzen-
tration der Produktion gebunden.

Deshalb: Sehr viele Ideen und Gedanken 
nachhaltiger Entwicklung sind an die Flä-
che gebunden: - Produkte aus der Region 
für die Region

-  Die Arbeit der Menschen vor Ort für 
die Menschen vor Ort (Generationen-
Gerechtigkeit, sozialer Zusammenhalt, 
Heimatgefühl, Perspektive).

Damit gewinnen „Urproduzenten“ (Land-
wirtschaft, Forstwirtschaft, Fischerei, Gar-
tenbau ...) und Handwerk sowie Betriebe 
mit Größen, die dem Prinzip der „kurzen 
Wege“ entsprechen, größere Bedeutung, 
weil sie vom Grundsatz her Nachhaltigkeit 
am besten integrieren können.

Bisher wurde in den überwiegenden Studi-
en zur Entwicklung ländlicher Räume ein 
Drittel der Landesfläche ausgeklammert, 
nämlich die Kontinuität und angepasste 
Entwicklung erfordernden Wälder Thürin-
gens. Dieses Defizit muss nun durch se-
parate Entwicklungsprogramme ausgegli-
chen werden: Nationales Waldprogramm, 
Zielsystem für den Staatswald mit seiner 
empfehlenden Komponente für andere 
Eigentumsformen, Forstliche Rahmenpla-
nung. Ob diese separate Themenbehand-
lung dem Ganzheitsanspruch gerecht wird, 
sei dahingestellt.

Forstwirtschaft, das ist das Paradebeispiel 
dafür, wie aus Sonnenenergie, Wasser, 
CO

2
 und dem Katalysator Chlorophyll ein 

unnachahmlicher Rohstoff mit vielfältigs-
ter Verwendbarkeit erzeugt wird, der zu 
seiner Gewinnung extrem wenig Energien 
und Materialien benötigt.

Dieses Drittel Landesfläche Thüringens 
übernimmt:

1. eine Naturfunktion
•  Artenvielfalt - sind alle standorts-, wald- 

und regionaltypischen Arten vorhanden 
Abb. 10: Sturmschäden im Revier Theuern nach dem Gewittersturm vom 
29.07.2005            (Foto: Dr. U. Baier)
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und vermehrungsfähig, kann daraus 
geschlossen werden, dass das Waldöko-
system nachhaltig intakt ist.

•  Genetische Vielfalt  -  sind vermehrungs-
fähige pflanzliche und tierische Populati-
onen ohne Degenerationserscheinungen 
vorhanden, kann daraus geschlossen 
werden, dass das Ökosystem nachhaltig 
intakt ist.

•  Strukturvielfalt  -  sind naturraumty-
pische Waldstrukturen (Elemente der 
Sukzession, Gruppenstrukturen, Stö-
rungselemente in natürlicher Dynamik, 
Anteile von Totholz)  vorhanden, kann 
man schließen, dass das Ökosystem 
langfristig funktionsfähig bleibt.

•  Naturnahe und natürliche Walddynamik 
- laufen natürliche Entwicklungspro-
zesse von selbst ab und werden sie im 
überwiegend bewirtschafteten Wald 
nachgeahmt und gefördert, kann man 
davon ausgehen, dass das Ökosystem 
nachhaltig intakt ist.

•  Vernetzung  -  ist Befruchtung innerhalb 
der Arten möglich, sind geschlossene 
Habitate vorhanden und in der offenen 
Landschaft miteinander vernetzt und 
ist Nahrung erreichbar und im Bestand 
nicht gefährdet, kann man schließen, 
dass das Ökosystem nachhaltig existie-
ren kann.

•  Günstige Umweltbeeinflussung  -  sen-
ken Wälder Temperaturextreme, mil-
dern sie Winderosion, beeinflussen sie 
die Luftfeuchtigkeit und liefern sie den 
Umständen entsprechend sauberes Was-
ser, kann man davon ausgehen, dass die 
Wälder nachhaltig ihre Umgebung güns-
tig beeinflussen.

2.  eine Produktionsfunktion
Wald ist eine wichtige materielle Roh-
stoffquelle für die menschliche Existenz. 
Ein    Verzicht auf die Produktionsfunktion 
bedeutet bei Existenz des Menschen das 
Ausweichen auf endliche Rohstoffe mit 
ungünstiger Energiebilanz (Verbrauch von 
Kapital).

Vier Kriterien sind bei der Produktions-
funktion zu beachten:
•  Erhalt der Bodenkraft - wird Humusab-

bau durch Vermeidung von Kahlschlä-
gen verhindert, wird Humus u. a. durch 
Mischwald qualitativ angereichert, 
werden Waldarbeiten durch Ausschluss 
flächiger Befahrungen bodenschonend 

durchgeführt und erfolgen Bodensani-
erungen auf weitgehend natürlichem 
Wege, kann man davon ausgehen, dass 
die Wirtschaftsführung nachhaltig bo-
denschonend durchgeführt wird.

•  Erhaltung der Waldnatur - bleibt die 
Waldfläche erhalten bzw. in waldarmen 
Gebieten mit der Aufgabe der Vernet-
zung erweitert, werden Kahlflächen als 
flächige Unterbrechung des Waldlebens 
vermieden, kommen vielfältige Wald-
strukturen vor, bestimmen natürliche 
und standortsgemäße Baumarten Mi-
schung und Verteilung, verjüngt sich bei 
Vorhandensein von Samenbäumen der 
Wald über Naturverjüngung, ermögli-
chen die Wildstände eine artenreiche 
Bodenflora und Waldverjüngung, ist 
daraus zu schließen, dass die Erhaltung 
der Waldnatur durch die Forstwirtschaft 
gewährleistet ist.

•  Gleichmaß der Holzproduktion - als 
gleichmäßig fließende Einkommens-
quelle des Waldbesitzers muss Nutzung, 
Pflege und Verjüngung kontinuierlich 
auf ganzer Fläche durchgeführt werden. 
Verbleibt Biomasse in größerem Um-
fang bei Nutzung im Bestand, erfolgt die 
Auswahl der zu nutzenden Bäume nach 
individuellen Baumkriterien, erfolgt die 
Pflege früh, oft und regelmäßig, bleibt 
der Vorrat, der dem Einzelbaum opti-
male Entwicklung ermöglicht, auf einem 
optimalen Niveau auf möglichst ganzer 
Fläche  und erfolgt die Waldverjüngung 
in einem langen Zeitraum auf dem größ-
ten Anteil der Fläche und unter Schirm 
bzw. auf kleinen Störungsflächen antei-
lig als Sukzession, kann man davon aus-
gehen, dass die forstliche Produktion 
nachhaltig gesichert ist.

•  Ungebrochene Energie- und Stoffflüs-
se  -  werden Biomasseneubildung und 
Biomasseabbau kontinuierlich durch 
Vermeidung von Kahlschlägen und dau-
ernder Pflege- und Verjüngungsnutzung 
bzw. geregelter Plenterung auf annä-
hernd gleichem Niveau gehalten und 
natürliche Entwicklungsabläufe berück-
sichtigt, ist davon auszugehen, dass ein 
Gleichmaß an Energieflüssen und ein 
geringer Einsatz von Fremdenergie eine 
nachhaltige Forstwirtschaft ermöglicht.

3.  eine Schutzfunktion
Sie ist integraler Bestandteil der Natur- und 
der Produktionsfunktion. Eine Verinselung 

durch Konzentration der Schutzfunktion 
wird der Nachhaltigkeit nicht gerecht.

Deshalb nochmals im Überblick:
•  ungestörter Boden und seine Entwick-

lungsdynamik,
•  Humusform und Humusmenge entspre-

chen dem Standort,
•  Bodenvegetation entspricht dem Stand-

ort,
•  Standortstypische Tierwelt ist unter 

voller Existenz der pflanzlichen Umwelt 
lebens- und vermehrungsfähig,

•  Baumartenzusammensetzung, ihre Struk-
tur und ihre Entwicklung entsprechen 
dem Standort,

•  seltene und gefährdete Biotope werden 
unter geringstem Einsatz von Zusatzen-
ergie gepflegt und geschützt.

Sind diese Kriterien eingehalten, kann da-
von ausgegangen werden, dass der Wald 
seine Schutzfunktion nachhaltig erfüllt.

4.  eine Kulturfunktion
•  Wenn archäologische und kulturhis-

torische Werte (z. B. Hünengräber, 
Schlachtfelder) dauerhaft und wirksam 
gesichert sind, Wald formen-, farben- 
und strukturreich gestaltet ist und für 
verschiedene Erholungsbedürfnisse 
behutsam und sinnvoll erschlossen ist, 
dann kann man daraus schließen, dass 
der Wald seinen nachhaltigen Beitrag 
zur historischen, kulturellen und per-
sönlichen Identität der ihn besuchenden 
Menschen leistet. 

(Die vier Kriterien entstammen sinnge-
mäß dem Positionspapier von PRO SILVA, 
1997)

Fasst man alle Waldfunktionen zusammen, 
ist wohl keine Landschaftsformation außer 
dem Wald geeignet, alle Funktionen in so 
idealer Weise zu verbinden, dass sie auch 
nachfolgenden Generationen eine lebens-
werte Existenz ermöglicht. Der heutigen 
Generation im ländlichen Raum bietet 
der Wald Lebensraum, Arbeit, Heimat und  
Ausgleich.

Trotz des ausgesprochen positiven Resü-
mees bleibt zu hinterfragen, ob alle der-
zeitigen Entwicklungen des Wirtschafts-
zweiges Forst- und Holzwirtschaft dem 
Nachhaltigkeitsprinzip folgen, ob heutige 
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Rationalisierungen zukünftigen Generatio-
nen Entwicklungs- und Lebensmöglichkei-
ten schmälern.
Das Feld der Nachhaltigkeit ist noch nicht 
im Entferntesten geistig ausgelotet, um 
überhaupt auch nur annähernd zu wissen, 
wohin die „Reise“ gehen müsste, wenn 
dieses wahrscheinlich einzig gangbare 
Prinzip auf lange Sicht umgesetzt werden 
soll. Ob die Umsetzung auf dem Wege der 
„Mehrheitsdemokratie“ von einer von In-
dividualinteressen manipulierten Mensch-
heit überhaupt möglich ist, bleibt offen.

Georg-Ernst Weber

Mein „letztes Wort“:

Wer Forstwirtschaft schwächt, 
sägt an der Zukunftsfähigkeit 
der menschlichen Gesellschaft
Bewirtschafteter Wald ist die große terres-
trische CO

2
 - Senke und kann die durch 

den Menschen hervorgerufene Klimaän-
derung in einer noch nie da gewesenen   
Geschwindigkeit ein wenig abpuffern.
Naturwälder - d. h. nicht mehr bewirtschaf-
tete Wälder - sind langfristig keine Senke, 
da sie nur das CO

2
  gebunden haben , was 

gerade in ihrem Vorrat steckt und aktuell 
nur das binden, was unter zum Teil hohem 
Konkurrenzdruck als Zuwachs in den Vor-
rat angereichert wird. In der Zerfallsphase 
wird fast alles wieder frei gesetzt.
Es waren die Sumpfwälder der Stein- und 
Braunkohlenzeit, die in Jahrmillionen CO

2
 

gebunden haben, weil das Holz als um-
stürzendes Holz unter Wasser, unter Luft-
abschluss, geriet.

In erdgeschichtlicher Dimension denkend, 
sind der Abbau und die Verbrennung 
dieser fossilen Kohlenstofflager einer CO

2
 

- Explosion gleichzusetzen. 

Bewirtschafteter Wald „versenkt“ quasi 
lebendes Holz in Produkte, die der Befrie-
digung menschlicher Bedürfnisse dienen.
Holz muss dabei unbedingt Stoffe ersetzen, 
die mit hohem Energiebedarf hergestellt 
werden: das sind z. B. Stahl, Beton und 
Aluminium.

Problem dabei ist, dass der tödlich hohe 
Verbrauch dieser Stoffe allein durch Holz 
nicht zu ersetzen ist.
Es sei denn, es wird die Erkenntnis um-
gesetzt, dass Verteilungsgerechtigkeit auf 
dieser Erde herrschen würde, wenn die 
Industriestaaten sich auf  ein Viertel ihres 
jetzigen Niveaus herablassen würden. Dem 
steht das Axiom der Besitzstandswahrung 
gegenüber. Den Armen der reichen Länder 
zwingt man ihren Besitzstand auf, die Rei-
chen der Reichen dürfen sich ihren Stand 
einfach nehmen. Ob das langfristig gut 
geht, wenn die Ressourcen knapp werden 
und Verteilungskämpfe an der Tagesord-
nung sein werden?

Ohne den Menschen würde die Wald-
fläche wieder steigen, die CO

2
- Bindung 

dadurch erhöht. Der auf der jetzigen Wald-
fläche existierende Wald wäre dann aber 
weder Senke noch Quelle, wenn der Faktor 
Zeit gebührend berücksichtigt würde. 
Aktuell widersetzen  sich die  mitteleuro-
päischen Gesellschaften der Waldmehrung 
und halten Waldbewirtschaftungsverzicht 
für zukunftsfähig, da Import mit hohem 
Energiebedarf aus Billiglohnländern sich 
zurzeit noch „rechnet“. 

Mit den Menschen auf dieser Erde brau-
chen wir den bewirtschafteten Wald 

•  er durch hohen Zuwachs CO
2
 bindet 

und 
•  Dimensionen enthält, die langlebige Pro-

dukte ermöglichen
•  und das alles in möglichst sehr naturna-

hen Strukturen ohne die den Naturwald 
kennzeichnende ausgedehnte CO

2
 - frei-

setzende Zerfallsphase. 
•  Biotopbäume und -baumgruppen sind 

zu belassen. 

Das setzt ein ausgewogenes Vorrat - Zu-
wachs- und Nutzungsverhältnis voraus.
(deshalb ist abgeholzter und abgebrannter 
Regenwald keine Waldwirtschaft)

Wir brauchen eine starke Forstwirtschaft 
mit kompetenten Fachleuten und eine 
Struktur, die Waldpflege, Beratung und 
Betreuung der Waldbesitzer, Mobilisierung 
von Nutzungspotenzialen zur Milderung 
des Treibhauseffektes, Aus- und Weiter-
bildung, Umweltbildung für die naturfern 
lebende Bevölkerung, Öffentlichkeitsarbeit 

und eine lebensraumverträgliche Wild-
dichte ermöglicht.

Wer Fachleute zum Kostenfaktor degra-
diert, sie zum demoralisierten Spielball 
von Organisationsaktivisten macht, die 
sich selbst niemals infrage stellen, spielt 
mit der am nachhaltigsten denkenden 
und handelnden  Branche. Nachhaltigkeit 
ist ein kultureller Begriff. Ohne den Men-
schen würde alles in den naturgesetzlichen 
Regeln ablaufen, mit Artenentstehung und 
Artenschwund. Oder ist der Mensch mit 
seinem selbstzerstörerischen Wesen nicht 
auch ein Teil Natur?

So wie Terror nicht mit Terror, sondern 
nur mit Gerechtigkeit langfristig bekämpft 
werden kann, so kann Zukunft nicht mit 
Augenblickserfolgen und Perspektivlosig-
keit erkauft werden. 

Zukunft kann überhaupt nicht im ökono-
mischen Sinne erkauft werden.

Georg-Ernst Weber, nun nur noch in 
Schleiz in Ruhephase des Altersteilzeit-
Blockmodells

Stimmt!
„Wer mit dem Baum sprechen kann, 
braucht nicht zum Psychiater. Nur meinen 
die meisten Menschen das Gegenteil.“

                                  Phil Bisman
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Nationalparktage vom 27. bis 
29. Mai 2006 in Flarchheim

Die neunten Nationalparktage fi nden in 
Flarchheim unter dem Motto „Gemeinsam 
Barrieren überwinden“ statt. Ein vielfältiges 
Programm für Familien steht dabei ebenso 
im Mittelpunkt wie die immer zahlreicher 
werdenden barrierefreien Einrichtungen 
des Nationalparks Hainich, die vor allem für 
die Besucher mit einer körperlichen Ein-
schränkung interessant sind.  Ganz bewusst 
werden die Gestaltung des Festplatzes, die 
angebotenen Führungen und verschiedene 
Programminhalte nach den Bedürfnissen 
behinderter Menschen ausgerichtet sein. 
So werden u. a. geführte Wanderungen auf 
dem 3 km langen und barrierefrei gestalte-
ten Erlebnispfad „Brunstal“ angeboten.
Der diesjährige Festplatz befi ndet sich am 
Ortsrand von Flarchheim. Unweit davon 
stehen eine Vielzahl von Parkmöglichkeiten 
zur Verfügung.
Am Samstagabend fi ndet die Eröffnungsver-
anstaltung mit einem musikalischen Unter-
haltungsprogramm statt und am Sonntag 
beginnt der Familientag traditionell mit 

dem Waldgottesdienst, der am Waldrand, 
nahe dem Parkplatz „Rüspelsweg“, abge-
halten wird. Danach werden neben MOKI, 
die sich mit Ihren MITMACH-Programmen 
bei Kindern seit Jahren größter Beliebtheit 
erfreut und auch einen neuen barrierefrei-
en Programmteil vorstellt, verschiedene an-
dere Akteure den ganzen Tag über für eine 
gelungene Unterhaltung sorgen. Gerade die 
kleinsten Gäste dürfen sich am Sonntag auf 
eine große Überraschung freuen. Verraten 
wird zum jetzigen Zeitpunkt allerdings noch 
nichts. Wie in jedem Jahr werden Handwer-
ker und Händler ein buntes Markttreiben 
veranstalten und dabei wird besonderes 
Augenmerk auf das Angebot von heimi-
schen und ökologischen Produkten gelegt. 
Die Nationalparkverwaltung möchte dabei 
ganz besonders ihrem diesjährigen Motto 
gerecht werden und ist bestrebt, vor allem 
Menschen und Gruppen mit einer Behin-
derung für die Programmgestaltung zu ge-
winnen. Auch der Botschafter des Hainichs, 
Marko Vogt, wird am Sonntag wieder zu 
Gast im Nationalpark sein und mit Humor 
und interessanten Details durch das Pro-
gramm führen. 

Am Montagvormittag wird traditionell der 
Waldschultag durchgeführt. Diesmal wer-
den neben Grundschulen der Region ganz 
bewusst Schulen und Institutionen einge-
laden, die sich der Bildung und Betreuung 
behinderter Menschen widmen. In gemein-
samen Aktionen und Spielen sollen Schüler 
mit und ohne Behinderung mit den Ge-
heimnissen und Naturschönheiten des Na-
tionalparks vertraut gemacht werden. Diese 
jungen Menschen an die Natur heranführen, 
sie neugierig machen, aber auch gleichzei-
tig gewisse Werte vermitteln, ist wie bei dem 
Schulklassenprogramm und den Märchen-
waldwochen des Nationalparks Ziel dieses 
speziell gestalteten Waldschultages. 
Am Nachmittag stehen dann die Senioren 
der Hainichregion im Mittelpunkt des Fes-
tes. Neben Kaffee und Kuchen garantieren 
Tanzmusik und besonders die Auftritte der 
jüngsten Künstler der Region für beste Un-
terhaltung. 
Die Mitarbeiter des Nationalparks laden 
hiermit alle Forstkollegen und ihre Familien 
ganz herzlich ein, Ende Mai zu Gast im Na-
tionalpark zu sein und mit uns gemeinsam 
Barrieren zu überwinden.

Nationalparkverwaltung Hainich

Dr. Dietmar Richter 

Völlig überraschend verstarb am 01. März 
2006 der ehemalige wissenschaftliche Lei-
ter der Waldschutzstelle in Thüringen Dr. 
Dietmar Richter.
Dietmar Richter wurde 1930 im sächsischen 
Chemnitz geboren. Nach einem Biologiestu-
dium an der Technischen Universität Dres-
den nahm er eine Tätigkeit am damaligen 
Institut für Forstwissenschaften Eberswalde 
auf. Er promovierte 1958 zum Dr. rer. nat. 
Seine Dissertationsschrift befasste sich mit 
Untersuchungen über die Beziehungen zwi-
schen Schadinsekten und Kulturpfl anzen 
in Korbweidenhegern auf nährstoffarmen 
Standorten. In der Folgezeit bearbeitete 
Dr. Richter grundlegende Probleme des 
Waldschutzes im Kiefernanbaugebiet Nord-
ostdeutschland. Richtungsweisend waren 
dabei vor allem seine Arbeiten zur Ablei-
tung „Kritischer Zahlen“ nadelfressender 
Großschädlinge, die in die einschlägige 
Forstschutzliteratur Eingang gefunden ha-
ben und bis heute Anwendung fi nden. 1964 

wurde ihm der Aufbau und die Leitung der 
dem Eberswalder Stamminstitut zugehören-
den Arbeitsgruppe Jena/Weimar übertragen. 
Von nun ab galt sein Hauptbetätigungsfeld 
der Kontrolle und Abwehr von Schädlingen 
der Fichte in den ostdeutschen Mittelgebir-
gen. 1989 in der Zeit des demokratischen 
Umbruchs in der damaligen DDR war er 
bestrebt, die Kontinuität im Waldschutz in 
den Wäldern Thüringens und Sachsens zu 
wahren. Seinem fachlichen Engagement ist 
es mit zu verdanken, dass die Aufgaben der 
Außenstelle Weimar/Jena des Institutes für 
Forstwissenschaft Eberswalde 1991 in die 
neugegründete Thüringer Landesanstalt für 
Wald und Forstwirtschaft Gotha übernom-
men wurden. In dieser Einrichtung leitete 
Dr. Richter bis zu seiner Pensionierung 
1995 das Referat Waldschutz. Seine wis-
senschaftlichen Arbeiten zur Gradologie 
und Epidemiologie der Fichtenborkenkäfer 
waren Grundlage mehrerer Forstschutzkon-
zeptionen zur Abwehr dieser Schädlinge. 
Die Abwehr von drohenden Borkenkäfer-
kalamitäten nach zahlreichen Schnee- und 
Sturmbruch-Katastrophen in Thüringen 
ist nachhaltig mit seinem Namen verbun-

den. Seine theoretischen Arbeiten wurden 
ergänzt durch ein unermüdliches Wirken 
im Wald, an der Basis des Geschehens, 
wo er ständig neue Erkenntnisse gewann 
und diese auch an Revier- und Oberförster 
unmittelbar weitergab. Ein wesentlicher 
Verdienst von ihm sind seine Arbeiten zum 
Erhalt und ständigen Verbesserung des 
Forstschutzmeldedienstes, der 1926 von 
Prell erstmalig auf Grund der permanenten 
Gefährdung der Waldbestände eingeführt 
und bis zum heutigen Tage erhalten blieb. 
Ständiges Augenmerk richtete Dietmar 
Richter auf die Aus- und Weiterbildung 
der Studenten und Forstpraktiker. Seine 
Vorlesungen an der damaligen Sektion 
Forstwirtschaft Tharandt oder Vorträge 
anlässlich von Weiterbildungsseminaren an 
der ehemaligen Wirtschaftszweigakademie 
Grillenburg galten als beispielhaft und sind 
sicher noch vielen Zuhörern in Erinnerung. 
Auch von ihm geleitete Waldschutz-Exkursi-
onen galten als unerschöpfl iche Quelle der 
Anschauung und Wissensvermittlung. Den 
im Waldschutz engagierten Forstleuten wird 
Dr. Dietmar Richter in Erinnerung bleiben.

Dr. U. Baier, TLWJF

Nachruf

AUS DEM NATIONALPARK HAINICH
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   PERSONALNACHRICHTEN

Wir gratulieren herzlich zum 

25-jährigen Dienstjubiläum

Herr Siegfried Schröder  FoA Marksuhl 01.05.2006
Herr Joachim Müller  FoA Schwarza 18.05.2006
Frau Gudrun Kirschenpfadt FoA Heldburg 12.06.2006
Herr Peter Sauer   FoA Kaltennordheim 01.05.2006
Herr Roberto Löhnert  FoA Neuhaus  11.05.2006
Herr Rüdiger Voigt   Gehren-MStP.  14.05.2006
Herr Wolfgang Möder  FoA Bad Berka 25.05.2006
Herr Rainer Zimmermann Sondershausen-MStP. 25.05.2006
Herr Rainer Knorr   FoA Bad Berka 28.05.2006

40-jährigen Dienstjubiläum

Herr Gerhard Schröder  FoA Neustadt  17.06.2006

Personaländerungen

Abordnungen länger als drei Monate

        Zeitraum   von Dienststelle zur Dienststelle
Frau  Marina  Kaufmann  01.01.2006 - 30.04.2006 FoA Bad Berka FoA Jena tageweise
Frau  Charlotte  Hoyer   01.03.2006 - a. W.  FoA Schleiz  NP Schiefergebirge / 40 %
Herrn  Michael  Hornschuh 28.02.2006 - a. W.  FoA Hainich-Werratal NPV Hainich
Frau  Karola  Marbach  01.04.2006 - a. W.  NPV Hainich BR Rhön

Versetzung

        von Dienststelle  zur Dienststelle mit Wirkung vom
Frau  Bärbel  Pfl ug   FoA Leutenberg  FoA Schleiz  01.03.2006

Funktionsübertragung

        Funktion  Dienstelle
Frau  Annelie  Liebich  SK  MSP Sondershausen  ab 16.01.2006
Frau  Bärbel  Pfl ug   SB 2 FoA Schleiz ab 01.03.2006
Herrn  Michael  Hornschuh SG I NP Hainich ab 28.02.2006
Frau  Karola  Marbach  ZBV BR Rhön  ab 01.04.2006

Aus dem Dienst ausgeschieden

        Dienststelle ausgeschieden
Frau  Anni  Rölig   FoA Leutenberg 31.03.2006

Ende der ATZ-Freistellungsphase

       Dienststelle   Beginn
Frau  Helga  Steitz  FoA  Weida  31.03.2006
Herr  Werner  König  FoA Heiligenstadt 31.03.2006
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Lieber Leser,
Wald leistet viel für das Wasser, die nach-
folgenden Artikel unserer Schwerpunkt-
ausgabe belegen dieses. Ohne Wald wäre 
es z. B. um die Trinkwasserversorgung in 
Thüringen schlechter bestellt und auch 
der Hochwasserschutz wäre mancherorts 
problematischer.  Darüber hinaus sind 
Oberflächengewässer im Wald wertvolle 
Biotope, die besonders in Oberläufen von 
Fließgewässern seltenen und gefährdeten 
Arten Lebensräume bieten.  

Das Redaktionsteam der „Grünen Seiten“ 
hat sich entschlossen, das Thema „Wald 
und Wasser“ unter möglichst vielen As-
pekten zu diskutieren und dafür Autoren 
zu gewinnen. Erfreulicher Weise stießen 
unsere Anfragen überwiegend auf reges 
Interesse und es sind interessante Artikel 
bei uns eingegangen.  
Unseren Autoren dieser Ausgabe danken 

wir ganz herzlich für die Mühe, die sie sich 
mit den Artikeln gemacht haben.

Die nächsten „Grünen Seiten“ erscheinen 
im August im Heft 4/2006. Wir haben vor, 
Artikel zu diesem Thema zu bringen:

- Schwerpunkt „Wald und Offenland“

Darüber hinaus werden sicher auch noch 
weitere Themen von uns bearbeitet wer-
den. Über Anregungen aus unserer Leser-
schaft zu Artikeln oder sogar fertige Artikel 
freuen wir uns jederzeit. Bitte wenden Sie 
sich an die Redaktion.  

Ihr Redaktionsteam der „Grünen Seiten“

Gewässer in Thüringen
(Quelle: Thüringer Ministerium für 
Landwirtschaft, Naturschutz und Umwelt, 
Auszug Wasserrahmenrichtlinie; Zustand 
2004)

Thüringer Landesamt für Statistik,
Statistisches Jahrbuch 2005

Flächennutzung
Gesamtgebiet Thüringen: 16 172 km²
davon Siedlungsfläche:      770 km²
davon Landwirtschaftsfläche:     8 723 km²
davon Waldfläche:      5 154 km²
davon Wasserfläche:      190 km²
andere Nutzungen:                       653 km²
Sonstiges:                                     682 km²

Lage
Flussgebietseinheiten:   Elbe (65 %)
  Weser (30 %)
  Rhein (5 %)
                 (Anteil an der Landesfläche)
Gewässer
Fließgewässer ges.:  ca. 15 300 km
davon I. Ordnung: ca.   1 525 km
davon II. Ordnung:  ca. 13 775 km

davon Fließgewässer im Wald: ca. 3 796 km 
mit ständiger Wasserführung, ca. 463 km 
mit zeitweiliger Wasserführung

Bedeutende Gewässer: (Fließlänge in Thü-
ringen) 
                 Werra 187 km
 Saale 196 km
 Unstrut 135 km
 Weiße Elster 64 km

    Gera 71 km
 Ilm 129 km
 Schwarza 53 km
 Wipper 93 km

Talsperren (TS), Speicher,
Hochwasserrückhaltebecken (HRB)
(laut Thüringer Talsperrenregister)

insgesamt 174 Objekte: 
davon Talsperren (> 50 ha)              z. B.:
  TS Bleiloch 920 ha
 TS Hohenwarte 730 ha
 TS Zeulenroda 240 ha
 TS Schönbrunn 100 ha
 TS Schmalwasser 80 ha
 TS Leibis (i. B.) 120 ha
Seen (> 50 ha):                                keine

Michael Seybold, TLWJF, Referat Wildbe-
wirtschaftung und Fischerei 

Besondere Waldfunktionen im
Bereich Wasser- und Gewässer-
schutz

Im Zuge der Fortschreibung der Waldfunk-
tionenkartierung im Freistaat Thüringen 
zum Stichtag 01.01.2006 haben sich auch 
erhebliche Veränderungen bei den beson-
deren Funktionen im Bereich Wasser- und 
Gewässerschutz ergeben. Die auf der Fol-
geseite aufgeführte Tabelle vermittelt dies-
bezüglich einen quantitativen Überblick. 
Gleichzeitig wird die Entwicklung im Ver-
gleich zur Erstkartierung dargestellt.

Auffällig ist die Abnahme der Trinkwasser-
schutzgebiete um fast 10 Tsd. Hektar. Der 
Erstkartierung lagen im Wesentlichen die 
Trinkwasserschutzgebiete aus dem ehema-
ligen DDR-Recht zugrunde (Schutzgebiet-
stand 1999). Diese wurden und werden 
weiterhin durch die zuständigen Wasserbe-
hörden überprüft und ihr künftiger Status 
neu festgelegt. Aus dieser Überarbeitung 
resultiert der Rückgang der Trinkwasser-
schutzgebietsfläche.
Im Rahmen der Fortschreibung wurden 
die zu kartierenden besonderen Schutz-
funktionen um die Kategorie „Wald in 
(potenziellen) Hochwasserentstehungsge-
bieten“ erweitert. Wie keine andere Vege-
tationsform wirkt der Wald  ausgleichend 
auf den Wasserhaushalt eines Gebietes. 
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Durch seine hohen Anteile an der Verduns-
tung (Transpiration, Interzeption) und am 
vertikalen Bodenabfl uss (Wasserspeicher-
volumen) in Verbindung mit seinem gerin-
gen Oberfl ächenabfl uss übt er eine sehr 
gute Schutzfunktion für die Landschaft aus. 
Es wurden vor allem die Wälder in den 
Einzugsgebieten der Bach- und Flussläufe 

der Mittelgebirge kartiert, welche durch 
ihr Wasserrückhaltevermögen dem Entste-
hen von Hochwasser entgegenwirken.

Thomas Zehner, TLWJF, Referat Forstliche 
Rahmenplanung, öffentl.-rechtl. Planung

Hochwasserschutz im Wald 

Bayerische und Thüringer Forstleute 
arbeiten beim Hochwasserschutz im 
Frankenwald zusammen

Die großen Hochwasser 1994 in 
Thüringen, 1997 an der Oder und das 
Augusthochwasser 2002 an der Elbe haben 
gezeigt, dass mit solchen Extremereignissen 
nicht nur im Rheineinzugsgebiet gerechnet 
werden muss. 
Für den vorbeugenden Hochwasserschutz 
spielen Wald und Forstwirtschaft eine 
nicht unerhebliche Rolle. Die Wälder lie-
fern nicht nur nachhaltig hochwertiges 
Trinkwasser, sie sind auch in der Lage, 
große Mengen an Wasser zu speichern. 
Wälder können damit den Wasserabfl uss 
bremsen und Hochwasserspitzen kap-
pen. Den größten Einfl uss auf die 
Hochwasserrückhaltung haben dabei nicht 
die Waldbestände, sondern ihre Böden. 
Insbesondere aktive Humusformen und 
eine tiefe Durchwurzelung sind hier zu 
nennen. 
Beide Bodeneigenschaften stehen aber in 
engem Zusammenhang mit den aufstocken-
den Beständen. Diese Wechselbeziehung 
zwischen Boden und Bestand steht im 
Mittelpunkt eines Forschungsprojektes 
der Bayerischen Landesanstalt für Wald 
und Forstwirtschaft, an dem sich auch die 

Flächenbilanz der Waldfunktionenkartierung im Freistaat Thüringen
Funktionen im Bereich Wasser- und Gewässerschutz

Waldfl äche zum Stichtag

30.06.2000 01.01.2006 Veränderung

Wald in Trinkwasserschutzgebieten (§) * 185 947 ha 176 336 ha - 9 611 ha

davon Stufe 1 und 2 36 261 ha 34 957 ha - 1.304 ha

davon Stufe 3 149 686 ha 141 379 ha - 8.307 ha

Wald in Heilquellenschutzgebieten (§) * 0 ha 14 ha + 14 ha

davon Stufe 1 und 2 0 ha 0,4 ha + 0,4 ha

davon Stufe 3 0 ha 14 ha + 14 ha

Wasserschutzwald (§) 0 ha 0 ha 0 ha

Wald in Überschwemmungsgebieten (§) * 0 ha 166 ha + 166 ha

Wald in Überschwemmungsgefahrengebieten 90 ha 145 ha + 55 ha

Wald mit Flussuferschutzfunktion 2 660 ha 2 758 ha + 98 ha

Wald in Hochwasserentstehungsgebieten - 237 262 ha + 237.262 ha

* … Die nach Wasserrecht gesetzlich geschützten Gebiete wurden digital von der oberen Wasserbehörde übernommen. 

Wald in „potenziellen“ Hochwasserentstehungsgebieten Thüringens
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Thüringer Landesanstalt für Wald, Jagd 
und Fischerei beteiligt. 
Forschungsgebiet ist der Frankenwald. 
Die dort entspringenden Flüsse Steinach, 
Föritz und Röden sorgen sowohl in 
Thüringen als auch in Bayern immer wie-
der für Hochwasserschäden (u. a. 1997, 
1998, 1999 und 2002).
Im Jahr 1999 stellten Bayern und 
Thüringen daher einen länderübergreifen-
den Gewässeraktionsplan auf. Anlässlich 
einer gemeinsamen Kabinettsitzung im 
Februar 2004 wurde vereinbart, den 
Hochwasserschutz in diesem Gebiet auf 
das engste abzustimmen. 
In der Bayerischen Landesanstalt 
für Wald und Forstwirtschaft gibt es 
Expertenwissen zum Beitrag von Wald 
und Forstwirtschaft für den vorbeugenden 
Hochwasserschutz. Die Ergebnisse von 
mehr als 700 Beregnungsversuchen aus 
dem Alpenraum (die durch das Bayerische 
Landesamt für Umwelt und das Institut für 
Naturgefahren und Waldgrenzregionen 
in Innsbruck/Österreich durchgeführt 
wurden) zeigen, dass geschlossene 
Bergmischwälder den Oberflächenabfluss 
im Vergleich zu Fichtenbeständen 
oder gar Freiflächen deutlich reduzie-
ren. Beregnungsexperimente auch im 
Frankenwald sollen nachweisen, ob eine 
Übertragung der Forschungsergebnisse 
aus dem Alpenraum auf Mittelgebirgsver-
hältnisse möglich ist. 
Insgesamt soll das im Herbst 2005 begon-
nene Forschungs- und Entwicklungsprojekt 
in ein für die Forstpraxis operational ein-
setzbares und mit der Wasserwirtschaft ab-
gestimmtes Klassifizierungsverfahren der 
für den Hochwasserschutz besonders signi-
fikanten Waldflächen münden. Das Klassi-
fizierungsverfahren soll als GIS-Anwendung 
vorrangig auf die Standortkartierung 
und die dazugehörende Baumarten- und 

Planungskarte abstellen.  

Weitere Kooperationspartner sind in der 
Tabelle aufgeführt. 

Dank der ortskundigen Hilfe durch das 
Forstamt Sonneberg konnten im Oktober 
2005 auf thüringischer Seite geeignete 
Versuchsflächen ausgewählt werden. Die 
Suche gestaltete sich allerdings schwie-
rig, da zum einen Buchenbestände und 
zum anderen alte Fichtenbestände auf 
vergleichbarem Standort - hinsichtlich der 
Wasserführung durch den Menschen weit-
gehend unbeeinflusst - im Einzugsgebiet 
vergleichsweise selten sind.

Die Beregnungsversuche sind für den 
Frühsommer dieses Jahres vorgesehen. 
Erste Ergebnisse werden für das Frühjahr 
2007 erwartet.

Sara Lohse, Bayerische Landesanstalt für 
Wald und Forstwirtschaft Freising

Wolfgang Arenhövel, TLWJF, Referat Abtei-
lung Waldbau, Waldnaturschutz, Wildbe-
wirtschaftung

Informationsbroschüre der
Stiftung Wald in Not zum Thema 
„Wald und Wasser“

Die weltweit zunehmende Wasserknapp-
heit und die Qualität der Trinkwasserre-
serven wird eines der größten Umwelt-
probleme des 21. Jahrhunderts sein. 
Daher widmet sich die Stiftung Wald in 
Not, entsprechend dem Motto der Agenda 
21: „Global denken, lokal handeln“, in der 
Informationsbroschüre „Wald, Wasser, 
Leben“ der Bedeutung des Waldes für den 
Schutz der Gewässer und der Qualität des 
Grundwassers. Die Broschüre greift drei 
Schwerpunkte der vielfältigen Beziehun-
gen zwischen Wald und Wasser auf.

Sie informiert: 
•  über die Rolle des Waldes als Schutz vor 

Hochwasser und Erosion,
•  über den Auewald, der besonders eng 

an das Leben mit dem Wasser angepasst 
ist und 

•  über das „Wasserwerk Wald“, aus dem 
ohne Unterbrechung sauberes Trinkwas-
ser geliefert wird.

Die positive Wirkung 
des Waldes auf die 
Verhinderung von 
Hochwasser und 
auf die Qualität des 
Grundwassers wird 
durch Waldschäden 
und Schadstoffeinträ-
ge seit langem beein-
trächtigt.
Auewälder, die bei 
starken Niederschlä-
gen wie ein Schwamm 
große Wassermengen 
aufnehmen können, 

Name Aufgaben

Technische Universität München
Fachgebiet Waldernährung und Wasserhaushalt

wissenschaftliche Betreuung der Promotion, bodenkundliche
Parameter, Bodenhydrologie

Bayerisches Landesamt für Umwelt wasserwirtschaftliche Grundlagen und Anforderungen, Kriterien zum 
Gefahrenpotenzial, Beregnungsequipment

Wasserwirtschaftsämter der Testgebiete
(in Thüringen: Staatliches Umweltamt Suhl)

örtliche Anforderungen, Hochwasserrisikopotenzial der Einzugsgebiete

Forstbehörden und Waldbesitzer der Testgebiete
(in Thüringen: Forstamt Sonneberg)

Anforderungen der Praxis; Umsetzung in Planung und Forstbetrieb

Nach der Versuchsflächenauswahl                                      (Foto: S. Lohse)
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gingen in großem Umfang verloren. Der 
Schutzwald im Gebirge, der den Abfl uss von 
Starkregen und Schmelzwasser bremst, ist 
durch das Ausbleiben der Naturverjüngung 
und dem schlechten Gesundheitszustand 
der Altbäume in einem besorgniserregen-
den Zustand und schließlich wird die gute 
Qualität des Trinkwassers aus Waldgebie-
ten durch den Eintrag von zu Luftschad-
stoffen zunehmend schlechter. Dringend 
notwendig sind daher Maßnahmen zur 
Sanierung der Waldböden, z. B. durch eine 
Bodenschutzkalkung, um die Qualität des 
Trinkwassers zu sichern.
Im Rahmen ihrer Projekte unterstützt 
die Stiftung auch die Wiederanlage von 
Auewäldern. Ein Beispiel ist ein Projekt im 
Nationalpark „Unteres Odertal“, das durch 
Einbringung und Erhaltung der Schwarz-
pappel, dem „Baum des Jahres 2006“, 
neue Auewälder schaffen soll.
In seinem Vorwort zur Broschüre weist 
der Vorsitzende des Stiftungsrates, Mi-
nisterpräsident a. D. Dr. Bernhard Vogel 
darauf hin, dass Walderhaltung und Wald-
vermehrung einen Beitrag zur Sicherung 
des Trinkwassers und zum Schutz vor 
Hochwasser leisten. Sie sind eine wichtige 
Zukunftsinvestition. Er bittet daher alle am 
Wald Interessierten um die Unterstützung 
der Arbeit der Stiftung Wald in Not.
Die Broschüre ist erhältlich bei der Ge-
schäftsstelle der Stiftung Wald in Not, Go-
desberger Allee 142-148, 53175 Bonn. 
Bei Bestellungen bitte 0,85 € Rückporto in 
Briefmarken beifügen. Informationen auch 
im Internet unter www.wald-in-not.de.

Dr. Christoph Abs, Stiftung Wald in Not 

Sauberes Trinkwasser aus dem 
Wald

Der Freistaat Thüringen gehört zu den Bun-
desländern mit einem besonders hohen 
Anteil an Wasserschutzgebieten. Mit einer 
Fläche von 3720 km² unterliegt knapp ein 
Viertel der Landesfl äche dem besonderen 
Schutz von Wasserressourcen für die Was-
serversorgung der Bevölkerung. Der über-
wiegende Teil der Wasserschutzgebiete ist 
bewaldet und ein erheblicher Teil der ein-
zelnen Wasserschutzgebiete befi ndet sich 
vollständig im Wald. 
Von den 3720 km² Wasserschutzgebieten 

in Thüringen entfallen etwa 450 km² auf 
die Wasserschutzgebiete der 11 Trink-
wassertalsperren, die im Freistaat von 
der Thüringer Fernwasserversorgung 
betrieben werden. Der bewaldete Teil 
dieser Schutzgebiete beträgt 310 km² (ca. 
70 %). Der hohe Anteil bewaldeter Was-
serschutzgebiete ist im folgenden Anlass, 
die Bedeutung des Ökosystems Wald für 
die Wasserversorgung und die Qualität von 
Gewässern im Wald näher zu betrachten. 
Wald stellt in der gemäßigten Zone Mit-
teleuropas die potenziell natürliche Ve-
getation dar. Daraus ergibt sich, dass die 
Gewässer in bewaldeten Einzugsgebieten 
grundsätzlich sowohl bezüglich ihres Ab-
fl ussverhaltens als auch im Hinblick auf 
ihre Wasserqualität als natürlich oder 
naturnah zu betrachten sind. Dies gilt 
insbesondere im Unterschied zu Gewäs-
sern der heutigen Kulturlandschaft, die 
landwirtschaftliche Nutzfl ächen oder sogar 
Siedlungsfl ächen entwässern. 

Wasserhaushalt und Abflussbildung 
in Wäldern

Im Unterschied zu landwirtschaftlichen 
Nutzfl ächen und Siedlungsfl ächen wirken 
Wälder insbesondere durch die Funktion 
der Vegetation und der dadurch beding-
ten Streuschicht auf dem Boden auf den 
Wasserhaushalt ein. 
Ein wesentlicher Effekt der Waldvegetation 
auf den Wasserhaushalt ist der enorm 
hohe Anteil der Evapotranspiration. Dies 
ist der Anteil des Wassers, der entweder 
direkt von der Oberfl äche der Pfl anzen 
und des Bodens verdunstet oder durch 
den Transpirationsstrom in den Pfl anzen 
über die Stomata der Blätter und Nadeln 
an die Atmosphäre abgegeben wird. Die 
Evapotranspiration von Waldfl ächen be-
trägt in bewaldeten Gebieten in Thüringen 
zwischen 400 und 650 mm/a. In Regionen 
mit niedrigem jährlichem Niederschlag 
kann die Evapotranspiration den Anteil des 
Abfl usses und der Grundwasserneubildung 
erheblich übersteigen. Dies bewirkt im 
Vergleich zu anderen Landnutzungen 
eine niedrigere Abfl ussmenge und 
Grundwasserneubildung. Da der Wald 
Wasser jedoch viel effektiver speichert 
und zeitverzögert abgibt, wird diese Menge 
über einen längeren Zeitraum abfl uss-
wirksam. Bäche im Wald fallen deshalb 
bei ansonsten gleichen Bedingungen 

seltener und weniger lange trocken als 
Bäche aus Siedlungen oder landwirt-
schaftlich genutzten Flächen. Quellen 
mit bewaldetem Einzugsgebiet 
schütten wesentlich gleichmäßiger 
als andere vergleichbare Quellen. 
Diese Wasserspeicherfunktion und die 
Dämpfung der Abfl ussereignisse ist ty-
pisch für Wald und Forstfl ächen. 
Niederschlagswasser trifft im Wald zu ei-
nem erheblichen Teil auf die Oberfl äche 
der Vegetation und erreicht den Boden 
als Kronentrauf später als der Anteil des 
Wassers der direkt auf den Boden auftrifft. 
Noch länger braucht Niederschlagswasser, 
das als Stammablauf entlang der Äste 
und des Stammes abfl ießt, bis es den 
Waldboden erreicht. Die Streuschicht mit 
ihrem Hohlraumsystem und wirksamen 
Abfl usshindernissen trägt weiterhin zur 
Dämpfung von Niederschlagsereignissen 
bei. Durch diese Kette der Verzögerungen 
des Abfl usses im Wald wird die 
Aufnahmefähigkeit des Boden nur selten 
überschritten. Oberfl ächenabfl uss tritt im 
Wald selten bei Niederschlagsereignissen 
während der winterlichen Ruhephase 
der Vegetation, insbesondere bei 
Schneebedeckung oder gefrorenem Boden 
auf. Als Ergebnis der Abfl ussverzögerung 
und -dämpfung durch die Vegetation wird 
Bodenerosion im Wald sehr wirksam mi-
nimiert. Starkniederschläge im Sommer, 
die auf landwirtschaftlichen Nutzfl ächen zu 
Erosionsschäden und im Siedlungsbereich 
zur hydraulischen Überlastung der Bäche 
führen können, werden in bewaldeten 
Gebieten kaum abfl usswirksam, da die 
Vegetation das Wasser im Sommer nahe-
zu vollständig über die Wurzeln aufnimmt 
oder aber durch Evaporation (Verdunstung 
von Boden) und Interzeption (Verdunstung 
von der Vegetationsoberfl äche) direkt an 
die Atmosphäre abgibt. 
Als Fazit bleibt festzuhalten, dass bewaldete 
Ökosysteme in den gemäßigten Breiten 
einen sehr hohen Anteil des Niederschlags-
wassers durch Evapotranspiration an die 
Atmosphäre abgeben. Der verbleibende 
Anteil der zur Abfl ussbildung und zur 
Grundwasserneubildung beiträgt wird 
jedoch gedämpft und zeitlich verzögert 
abgegeben, so dass eine im Vergleich 
zu anderen Nutzungen gleichmäßigere 
Schüttung von Quellen bzw. Wasserführung 
in Fließgewässern erfolgt. Dadurch 
wird Erosion verhindert und das Wasser 
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wirksam im Waldboden gefiltert. 

Einfluss des Ökosystems Wald auf 
die Wasserqualität

Die Wasserqualität in intakten Wäldern 
wird nahezu ausschließlich durch die geo-
logischen Bedingungen geprägt, die im je-
weiligen Gebiet vorherrschen. Von Bedeu-
tung ist dabei insbesondere die Kontaktzeit 
des Wassers mit dem jeweiligen Gestein. 
So sind Wässer, die mit dem umgebenden 
Gestein im Gleichgewicht sind, stärker mi-
neralisiert als Wässer, die nur kurz durch 
den Boden geflossen sind, bevor sie in 
die Fließgewässer gelangten. Die Menge 
gelöster Wasserinhaltsstoffe hängt also in 
natürlichen Systemen von der Wasserlös-
lichkeit und Verwitterung des Gesteins und 
der Aufenthaltszeit im Boden und Gestein 
ab. Grundsätzlich wird zwischen karbo-
natischen und silikatischen Gewässern 
unterschieden. Karbonatische Gewässer 
entstammen Gegenden mit kalkhaltigem 
Gestein und enthalten viel Kalzium- und 
Magnesiumionen. Damit verbunden ist ein 
hoher Anteil an Hydrogenkarbonat. Solche 
Wässer werden allgemein als hart bezeich-
net. Weiche Wässer stammen dagegen aus 
vulkanischem Gestein oder aus karbonat-
armen Sedimenten wie Schiefer oder Sand-
stein. Unter den Anionen ist hier das Silikat 
charakteristisch. Insgesamt sind in diesen 
Wässern nur wenig Salze gelöst. Das führt 
zu einem geringen Puffervermögen gegen-
über dem Eintrag von Säuren oder Basen. 
Partikelgebundene Wasserinhaltsstoffe 
werden in Wäldern durch die gute Filter-
wirkung des Waldbodens und die beson-
dere Bodenstruktur sehr effektiv zurück-
gehalten. Die Filterwirkung des Boden 

führt zusammen mit 
den oben genannten 
Mechanismen der 
Erosionsminimierung 
dazu, dass in Waldbä-
chen das Wasser auch 
bei Abflussereignissen 
relativ klar und sauber 
ist. Da Wälder nicht 
gedüngt werden und 
die natürliche Boden-
fruchtbarkeit ausnut-
zen, sind sie als Nähr-
stoffmangelsysteme zu 
betrachten. In intakten 
Wäldern ist Stickstoff 

der limitierende Nährstoff, so dass dieser 
durch die Lebensgemeinschaft im Wald 
besonders effektiv genutzt wird. Nahezu 
der gesamte Stickstoff ist in der Biomasse 
der Bodenbakterien, Pilze und Pflanzen 
gebunden und gelangt deshalb nur in ge-
ringen Mengen in das Bodenwasser und 
von dort in die Gewässer. 
Anders sieht die Situation in beeinträch-
tigten Wäldern aus. Insbesondere die 
Bodenversauerung durch den atmosphä-
rischen Eintrag von Luftschadstoffen führt 
nicht nur zur Schädigung der Pflanzen,  
sondern auch zu charakteristischen Ver-
sauerungserscheinungen in den betrof-
fenen Gewässern. Die Versauerung ist 
dabei insbesondere auf die Immission 
von Schwefeldioxid und Stickoxiden zu-
rückzuführen. Da Nadelwälder durch die 
ständig exponierte große Oberfläche der 
Vegetation Luftschadstoffe im Vergleich 
zu Laubwäldern oder landwirtschaftlichen 
Nutzflächen besonders stark akkumulieren 
und überwiegend auf silikatischen gering 
gepufferten Standorten kultiviert werden, 
sind die Gewässer dort besonders stark 
von der Versauerung betroffen. Durch 
das saure Millieu im Boden wird die Ak-
tivität der Bodenbakterien gehemmt und 
viele organische Substanzen werden nur 
unvollständig abgebaut und gelangen in 
die Gewässer. Im sauren Millieu werden 
wichtige Pflanzennährstoffe wie das Mag-
nesium an den Bodenpartikeln von Säure 
verdrängt und in tiefere Bodenschichten 
ausgewaschen. Abschließend werden die 
geschichteten Tonminerale zerstört und 
wasserlösliche Aluminiumionen in großen 
Mengen freigesetzt. Gelangt saures Wasser 
in tiefere Gesteinsschichten, so können zu-
sätzlich weitere Metalle wie Mangan, Zink 

und Kupfer in nennenswerten Mengen mo-
bilisiert werden. Für Aluminium wurden in 
Waldbächen Konzentrationen über 3 mg/l 
gemessen. Konzentrationen von mehr als 
0,2 mg/l beeinträchtigen bereits die Ent-
wicklung von Forellen. Konzentrationen 
über 0,5 mg/l können zum Absterben von 
Fischpopulationen führen. Da die Säure in 
die Wälder überwiegend in Form von Sal-
petersäure eingetragen wird, ist die Menge 
des damit eingetragenen Stickstoffs für die 
Wälder durchaus bedeutend. Der Stick-
stoff als limitierender Nährstoff wird unter 
diesen Bedingungen vom Magnesium ab-
gelöst. Der höhere Stickstoffeintrag führt 
letztlich zur Auswaschung in die Gewässer. 
Die Nitratkonzentration in Gewässern und 
im Grundwasser unter versauerten Wald-
standorten kann dabei auf bis zu 20 mg/l 
ansteigen, während üblicherweise Kon-
zentrationen zwischen 3 und 10 mg/l in 
intakten Wäldern gemessen werden. Ver-
sauerte Gewässer im Wald zeichnen sich 
durch eine reduzierte Lebensgemeinschaft 
aus, die typischerweise aus 10 bis 15 Arten 
besteht, während in neutralen unbeein-
flußten Waldbächen üblicherweise zwi-
schen 30 und 70 verschiedene Tierarten 
auf dem Gewässerboden leben. Versauerte 
Oberflächen- und Grundwässer sind zur 
Wasserversorgung nur bedingt geeignet, 
da die Aufbereitung der Wässer erhebliche 
Kosten verursacht. 

Die Thüringer Trinkwassertalsperren lie-
fern überwiegend hervorragend geeignetes 
Rohwasser für die Wasserversorgung. Hier 
sind an erster Stelle die Talsperren Schön-
brunn, Ohra und Schmalwasser mit einem 
Waldanteil am Einzugsgebiet von deutlich 
über 90 % zu nennen. In diesen drei gro-
ßen Talsperren werden beispielsweise 
regelmäßig Sichttiefen von mehr als 10 m 
gemessen. 

Talsperre im Wald - garantiert hohe Wasserqualität (Foto: E. Lüth)

Phosphor 
[kg/(ha a)]

Stickstoff 
[kg/(ha a)]

Forst 0,05 5

Extensiv-
Grünland

0,15 3

Intensiv-
Grünland

0,15 20

Ackerland 4,2 35

Typische Nährstoffeinträge in Gewässer in 
Abhängigkeit von der Landnutzung
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Anders sieht die Situation zur Zeit noch in 
der Vorsperre Deesbach aus. Dort wird der 
Einfl uss der Siedlungsentwässerung be-
sonders deutlich. Der erhöhte Eintrag von 
Phosphorverbindungen und organischen 
Substanzen führt zu Algen-Massenentwick-
lungen und anschließend zu Sauerstoff-
zehrung im Tiefenwasser. Dieser Einfl uss 
wird durch eine aufwändige Begasung des 
Tiefenwassers mit Sauerstoff und beson-
dere Maßnahmen bei der Aufbereitung im 
Wasserwerk kompensiert. 
Im Osten Thüringens wird die Bevölkerung 
mit Wasser aus dem Talsperrensystem Wei-
da-Zeulenroda-Lössau versorgt. Das Ein-
zugsgebiet dieser Talsperren wird zu über 
60 % intensiv landwirtschaftlich genutzt. 
Dies führt dort zu einem übermäßigen 
Eintrag von Stickstoff, so dass der Grenz-
wert für Nitrat in diesem Rohwasser ohne 
besondere Maßnahmen auf den landwirt-
schaftlichen Flächen nicht gewährleistet 
werden kann. Die Einschränkung der ord-
nungsgemäßen Landwirtschaft führt zum 
Anspruch auf Ausgleichszahlungen nach 
§ 19 (4) des Wasserhaushaltsgesetzes. So 
kommen zusätzlich zu den Kosten für die 
nutzungsbedingte intensive Überwachung 
und besondere Aufbereitung des Wassers 
die Ausgleichszahlungen an die landwirt-
schaftlichen Betriebe.

Fazit
Zusammenfassend lässt sich feststellen, 
dass die Landnutzung erheblichen Einfl uss 
auf die Wasserqualität haben kann. Beein-
trächtigungen sind insbesondere auf die 
Entsorgung von Abwasser und die land-
wirtschaftliche Nutzung zurückzuführen. 
Auch die Boden- und Gewässerversaue-
rung bewaldeter Flächen kann zur Beein-
trächtigung der Wasserqualität führen. In-
takte Waldökosysteme beeinträchtigen die 
natürliche Wasserqualität dagegen nicht. 
Durch die natürlichen Funktionen der Ab-
fl ussverzögerung und Filtration bewirken 
Wälder einen sowohl quantitativ als auch 
qualitativ ausgeglichenen Wasserhaushalt. 
Der hohe Wasserbedarf von Wäldern führt 
jedoch dazu, dass im Vergleich zu ande-
ren Landnutzungen bei sonst gleichen 
Bedingungen weniger Wasser für eine 
potenzielle Nutzung verfügbar ist. Wald ist 
unter diesen Gesichtspunkten die optimale 
Nutzungsform in Wasserschutzgebieten, 
weil einerseits der notwendige Ressour-
censchutz die Bewirtschaftung des Forstes 

kaum einschränkt und andererseits von 
der Forstwirtschaft kein nachhaltiger ne-
gativer Einfl uss auf die Wasserqualität zu 
erwarten ist. Nutzungskonfl ikte, die bei 
landwirtschaftlicher Nutzung und Siedlun-
gen in Wasserschutzgebieten oft erhebli-
chen Aufwand verursachen, werden durch 
einen hohen Anteil bewaldeter Flächen in 
Wasserschutzgebieten minimiert. 

Roland Mauden, Thüringer Fernwasser-
versorgung 

Geschäftsfeld Wasser - 
was bringt die EU-WRRL dem 
Waldbesitzer ?

In den vorangegangenen Artikeln wurde 
auf  die Bedeutung von Waldfl ächen für 
den Landschaftswasserhaushalt eingegan-
gen.  Somit ist es nur selbstverständlich, 
dass eine gesetzgeberische Rahmenrichtli-
nie mit dem Ziel, das Wasser als lebensnot-
wendiges Medium und Landschaftselement 
nachhaltig zu sichern, mehr oder weniger 
direkte Auswirkungen auf den Wald und 
seine Bewirtschafter hat. Daraus ergeben 
sich vielleicht große Chancen aber natür-
lich auch Risiken für die Forstwirtschaft.

Die EU-Wasserrahmenrichtlinie (kurz EU-
WRRL) wurde im Jahr 2000 erlassen. Sie 
ist, wie bei anderen EU-Richtlinien auch 
(denke z. B. an NATURA2000), innerhalb 
gewisser Fristen in nationales Recht der 
Mitgliedstaaten umzusetzen und in ihren 
Zielen durch geeignete Maßnahmen zu 
befördern. Inhaltlich sieht die Richtlinie 
vor, den Schutz aller Wasserressourcen, 
d. h.  Oberfl ächengewässer, Grundwasser 
und Meeresgewässer zu intensivieren. Da-
für sollen Maßnahmenprogramme geplant 
und umgesetzt werden. Ziel der Richtlinie 
ist das Erreichen eines „guten Zustands 
aller Gewässer“. 

Teilziele auf dem Weg dahin sind z. B.:
•  Vermeidung der Verschlechterung vom 

Wasser abhängiger Ökosysteme
•  Reduzierung der Grundwasserver-

schmutzung, dadurch Sicherung der 
nachhaltigen Nutzbarkeit 

•  Verringerung der Gefährdungen durch 
Hochwasser 

Wesentliche Instrumente zur Zielerrei-

chung sind:
•  Erhaltungsgebot, d. h. gute Gewässerzu-

stände sind zu erhalten
•  Verschlechterungsverbot, d. h. 

der Gewässerzustand darf sich 
nicht verschlechtern

•  Entwicklungsgebot, d. h. aktive Maß-
nahmen zur Verbesserung des Ge-
wässerzustandes durchführen

•  Monitoring, d. h. Gewässerzustände sind 
zukünftig fortlaufend zu überwachen.

Die EU-WRRL erlegt den Mitgliedsstaaten 
auf, bis 2015 durch geeignete Maßnahmen 
einen „guten Zustand“ der Gewässer und 
Wasserkörper zu erreichen.
Territoriales Gliederungselement für die 
Planung und Umsetzung von Maßnahmen 
sind die Flussgebietseinheiten, also die 
Einzugsgebiete größerer Fließgewässer. 
Innerhalb von Flussgebietseinheiten er-
folgt die Bestandserfassung aller Gewässer 
und Grundwasserkörper, die ökologische 
Zustandserfassung, die Aufstellung von 
Plänen zur Vorbeugung und Schutz vor 
Hochwasser, die Planung von Maßnah-
menprogrammen zur Verbesserung des 
Gewässerzustandes sowie die Festlegung 
von Monitoringmaßnahmen. Um Betrof-
fene (Fachbehörden, Flächennutzer, Ge-
meinden) über Maßnahmen der EU-WRRL 
zu informieren  und in gewissem Maße 
Mitsprachemöglichkeiten einzuräumen, 
werden regionale Koordinierungsgruppen 
für die einzelnen Flussgebietseinheiten, die 
so genannten Wasserforen, gebildet. Die 
konkreten Maßnahmen werden durch be-
hördliche Entscheidungen umgesetzt.
Thüringen hat Anteil an drei Flussgebiets-
einheiten, nämlich „Elbe“ (z. B. Unstrut, 
Saale, Weiße Ester, Pleiße), „Weser“ (z. B. 
Werra, Leine) und „Rhein“ (z. B. Steinach 
und Milz). Dementsprechend wurden drei 
Wasserforen als Koordinationsgruppen 
gebildet. In denen wird die Thüringer Lan-
desforstverwaltung durch Mitarbeiter der 
TLWJF vertreten. 
 
Soweit zum rechtlichen Hintergrund, was 
kommt nun konkret auf den Wald und sei-
ne Bewirtschafter zu?

Der Flächenanteil des Waldes in der jewei-
ligen Flussgebietseinheit, seine Baumar-
tenzusammensetzung und die forstliche 
Bewirtschaftung beeinfl ussen natürlich die 
in Gewässern und Grundwasserkörpern 
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verfügbare Wassermenge und in star-
kem Maße die Wasserqualität (geringere 
Schadstoffbelastung). 
Grundsätzlich hat Wald per se positive 
Wirkungen auf den Wasserhaushalt, des-
wegen sind ja schließlich auf vielen Wald-
flächen Wasserfunktionen ausgewiesen 
worden.
Darüber hinaus gibt es natürlich auch 
noch Möglichkeiten, die Leistungsfähigkeit 
von Waldflächen im Sinne der Ziele der 
EU-WRRL durch aktive Maßnahmen zu 
erhöhen, vereinfacht gesagt, also die Wir-
kungen durch Leistungen zu ergänzen. 

Eine forstwissenschaftliche Projektgrup-
pe, in welcher Thüringen durch Wolfgang 
Arenhövel vertreten wurde, hat sich aus-
führlich mit waldbaulichen Konsequenzen 
aus der EU-WRRL beschäftigt. Das Ergebnis 
der Projektarbeit wurde z. B. in Forst und 
Holz 8/2005 (SCHÜLER) veröffentlicht, 
der interessierte Leser sei hierauf verwie-
sen. Nachfolgend nur einige beispielhafte 
Vorschläge für Maßnahmen (oder Unter-
lassungen), die i.d.R. über die fachli-
chen Anforderungen der ordnungs-
gemäßen Forstwirtschaft hinausgehen 
und zur Erhöhung der Leistungsfähigkeit 
von Waldflächen für Ziele der EU-WRRL 
führen könnten.

Beispiele

Ziel „Erhaltung und Verbesserung der 
Struktur von oberflächen- und grundwas-
serabhängigen Waldökosystemen“
• Neuanlage von Auwald
•  Umbau unstandortgerechter Bestockun-

gen
• Förderung des Laubbaumanteiles
• Rückbau von Entwässerungssystemen
   
Ziel „Schutz des chemischen Zustandes 
von Grundwasser“
• Erstaufforstung
• Förderung des Laubbaumanteiles
•  Vorzeitiger Beginn von Waldumbau-

maßnahmen
• Verzicht auf Kahlschläge

Ziel „Förderung der Grundwasserneubil-
dungsrate“
• Erstaufforstung
• Förderung des Laubbaumanteiles
•  Erhalt und Unterhaltung von Oberflä-

chengewässern im Wald 

Ziel „Erhaltung und Verbesserung des 
ökologischen und chemischen Zustands 
von Oberflächengewässern
• Neuanlage von Auwald
• Förderung des Laubbaumanteiles
•  Umgestaltung von Bachauen als Retenti-

onsräume
•  Erhalt und Unterhaltung von Oberflä-

chengewässern im Wald

Die große Gefahr der EU-WRRL aus Sicht 
der forstlichen Bewirtschaftung ist, dass sie 
wiederum eine fachbehördliche (und da-
mit monothematische) 
Leitlinie sein könnte, 
die Gesetzgeber dazu 
verleitet, über zu weit-
gehend interpretierte 
„Sozialpflichtigkeit des 
Eigentums“ vorrangig 
mit dem Instrument 
von Auflagen und Re-
striktionen zu arbeiten 
und damit letztlich 
weitere aufwendige 
und kostenintensive 
Hemmnisse zu kreie-
ren. Das wäre dann 
ein weiterer adminis-
trativer Sargnagel für 
eine zumindest kos-
tendeckende, geschweige denn gewinn-
bringende Forstwirtschaft in Mitteleuropa.    
Gottseidank wird in Thüringen wohl grund-
sätzlich die positive Wirkung des Waldes 
für das Wasser hoch anerkannt, momen-
tan zeichnen sich keine negativen Trends 
auf dem Verordnungswege ab. Politik z. B. 
der Thüringer Fernwasserversorgung ist es 
sogar, in Trinkwasserschutzgebietsverord-
nungen unnötige und kleinliche Restriktio-
nen der forstlichen Bewirtschaftung zurück 
zu nehmen und damit zu honorieren, dass 
Wald grundsätzlich die Landnutzungsform 
mit der besten Dargebotswirkung ist (Aus-
sage von Herrn MAUDEN anlässlich einer 
Fachexkursion der „Grünen Seiten-Redak-
tion“ am 23.02.2006).
   
Der Clou an der EU-WRRL ist nun aber, 
dass sie sehr wohl auch die monetäre Seite 
betrachtet und dadurch anerkennt, dass 
gutes Wasser in der dicht besiedelten In-
dustrielandschaft nicht automatisch verfüg-
bar ist sondern auch durch Leistungen von 
Flächenbewirtschaftern („Wasserdienst-
leistern“) erbracht wird. Art. 9 schreibt 

bindend vor, dass zukünftig die Wasser-
nutzer, also z. B. Wasserversorgungsunter-
nehmen „mit einem angemessenen Beitrag 
zur Deckung der Wasserdienstleistungen 
einschließlich umwelt- und ressourcen-
bezogener Kosten“ zu beteiligen sind. Bis 
2010 (!) sind rechtliche (z. B. Wasserge-
setze, Wassergebührenordnungen) und 
organisatorische Voraussetzungen dafür zu 
schaffen, das diese finanziellen Leistungen 
erbracht und im Sinne der Richtlinienziele 
eingesetzt werden können.
Es scheint somit grundsätzlich möglich, 

dass die hohe Funktionalität von Wald für 
das Wasser endlich nicht mehr selbstver-
ständlich und i.d.R. wegen Bewirtschaf-
tungsauflagen in Wasserschutzzonen nicht 
mal zum Nulltarif erwartet werden kann, 
sondern dass für Waldbesitzer Entschädi-
gungen in Aussicht stehen.
Problem (denke auch an entsprechende 
Fallstricke bei der Entgeltung von Natur-
schutzleistungen) ist wie stets, dass na-
türlich wieder nur das entschädigt würde, 
was zusätzlich zu sowieso bestehenden 
forstlichen Bewirtschaftungsgrundsätzen 
quasi als „Extramaßnahme“ gemacht wird, 
also was über die „gute fachliche Praxis“ 
oder die ordnungsgemäße Forstwirtschaft 
hinaus ginge. 
Je niedriger also die Standards, desto mehr 
lässt sich versilbern! Ganz so wohl nicht, 
aber es ist schon bedenklich, wenn erste 
Erfahrungsberichte z.B. aus Niedersachsen 
(AFZ/Der Wald 13/2005 MERKER)  dar-
auf hindeuten, dass neben Wasserversor-
gungsträgern vorrangig die Landwirtschaft, 
die mit den von ihr verursachten Stoffein-
trägen sicherlich in starkem Maße zu den 

Pflege und Erhaltung von Auewäldern  (Foto: V. Gebhardt)
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Problemen beiträgt, welche die EU-WRRL 
angeht, von den monetären Entschädigun-
gen profi tiert, z. B. als Kompensation für 
Düngeverzicht. An die forstlichen Leistun-
gen für das Wasser wurde dort offensicht-
lich bisher bei der Aufteilung des Kuchens 
nicht gedacht. 

Forstpolitisches Ziel in dieser Hinsicht 
kann es also nur sein, die Bedeutung des 
Waldes für das Wasser bei politischen Ent-
scheidungsträgern nachdrücklich in Erin-
nerung zu rufen und darüber hinaus bei 
der Vorbereitung der Entschädigungszah-
lungen gemäß EU-WRRL als Wirtschafts-
sektor den Fuß in die Tür zu kriegen. 
Beispielsweise gelang es in Hessen bei 
der Novellierung des Wassergesetzes zur 
Umsetzung der EU-WRRL durchzusetzen, 
dass zwischen Grundbesitzern (also auch 
Waldbesitzern) und begünstigten Was-
serversorgern freiwillige Kooperationen 
über Maßnahmen zur Verbesserung der 
Grundwasserqualität und deren Entgeltung 
abgeschlossen werden können. Explizit 
geht der Hess. Waldbesitzerverband (s. 
Deutscher Waldbesitzer 2/2005 RAUPACH) 
davon aus, dass z. B. die Wasserdienstleis-
tung Waldumbau zu mehr Laubholz auf 
dieser Grundlage entgolten werden kann. 

Neben der EU-WRRL ist als weiterer 
Trend momentan sicherlich eine massive 
Änderung des deutschen Wassermarktes 
rahmensetzend für die wirtschaftliche 
Beurteilung von Wasserdienstleistungen 
aus dem Wald. Trinkwasser- und Abwas-
serversorgung als gigantischer  Geschäfts-
bereich wird zunehmend nicht mehr von 
staatlichen (zumeist kommunalen) Ver-
sorgungsträgern geleistet, sondern immer 
mehr von Konzernen übernommen. Auch 
in Thüringen stehen RWE & Co. vor der 
Tür, haben sich vielleicht schon erste Ver-
sorgungsgebiete gesichert. Natürlich, dass 
ist ihr gutes Recht, möchten die Konzerne 
kräftig am Wasser verdienen, die Gewinn-
spannen sind erheblich (s. z. B. (AFZ/Der 
Wald 13/2005 MERKER). Damit wird 
Wasser weniger als bisher öffentliches als 
vielmehr wirtschaftliches Gut. Der in der  
deutschen Gesetzgebung berücksichtigte 
Anspruch an die Sozialpfl ichtigkeit des 
(Wald)eigentums (deswegen gehört z. B. 
Grundwasser nicht zum Grund und Boden, 
Erträge daraus gehen also nicht an den 
Eigentümer sondern die öffentliche Hand, 

z. B. in Österreich anders) bleibt dennoch. 
Jedoch leitet sich aus dieser Entwicklung 
der begründete Anspruch von Grundei-
gentümern und Waldbesitzern ab, am Ver-
dienst Teil zu haben. 
Wiederum sind es insbesondere die Was-
serdienstleistungen, die als Maßnahmen 
zur gezielten Verbesserung des quantitati-
ven und qualitativen Rohwasserangebotes 
entgeltlich vermarktet werden können, 
bzw. andersrum als Ausgleich auf den Ver-
zicht forstwirtschaftlicher Maßnahmen ei-
nen Entschädigungsanspruch begründen.
Im o.g. Artikel von MERKER sowie von LE-
BEN im gleichen Heft werden Beispiele aus 
Niedersachsen für erfolgreiche vertragliche 
Kooperationen zwischen Wasserversorgern 
und Waldeigentümern vorgestellt. 
Wertschöpfende Maßnahme ist z. B. die 
Erstaufforstung landwirtschaftlicher Nutz-
fl ächen in Trinkwassergewinnungsgebie-
ten, da unter Waldfl ächen die Nitratbe-
lastung des Rohwassers geringer ist. Ein 
Wasserversorger hat daher großfl ächige 
Aufforstungen fi nanziert. Innerhalb eines 
vergleichsweise kurzen Abschreibungs-
zeitraumes von 15 Jahren entsteht durch 
vermiedene Denitrifi kationsmaßnahmen 
ein kommerzieller Vorteil von 7,5 ct/m³ 
Rohwasser, insgesamt errechnet sich in 
diesem Fall ein kalkulatorischer jährlicher 
fi nanzieller Vorteil von 600 €/ha durch 
Aufgabe der landwirtschaftlichen Nutzung. 
Dies wäre natürlich kein forstlicher Rein-
ertrag für die Wasserdienstleistung, da 
die Investitionskosten für die Aufforstung 
berücksichtigt werden müssten. Dennoch 
werden die Größenordnungen deutlich.
In einem weiteren Beispiel wird die sicher-
lich häufi ger praktizierte Wasserdienstleis-
tung „Waldumbau“ vorgestellt.
Die Überführung von Kiefernbeständen im 
Einzugsgebiet der Stadtwerke Hannover in 
Buchenbestände wurde mit einer langfris-
tigen Erhöhung der Sickerwassermenge 
von bis zu 1 000 m³/ha/Jahr gerechnet, was 
nach Abzug von Kosten eine Deckungs-
beitragserhöhung von ca. 150 €/ha/Jahr 
bedingen könnte. Zusätzlich würden noch 
qualitative Verbesserungen des Rohwassers 
aus laubbaumreicheren Waldbeständen zur 
Vermeidung von Wasserreinigungskosten 
und mithin zur Erlössteigerung führen.
Aus Sicht des Waldbesitzers muss diesen 
Erlösen aus der Wasserdienstleistung na-
türlich ggf. die Verringerung des forstli-
chen Deckungsbeitrags durch Verzicht auf 

ertragsstarke Nadelholzbestände entgegen 
gesetzt werden. 

Sicherlich sind solche erfolgreichen 
Kooperationen bisher Einzelprojekte 
und vermutlich werden immer speziel-
le räumliche Verhältnisse, nämlich rela-
tive lokale Wasserknappheit, Wasserver-
sorger forstliche Wasserdienstleistungen 
nachfragen lassen. Angebot und Nachfrage 
regeln den Markt.  Für Thüringen bedeutet 
das, dass insbesondere in Landesteilen mit 
vergleichsweise geringem Wasseraufkom-
men oder wegen intensiver Landwirtschaft 
schlechterer Wasserqualität (Thüringer 
Becken, Ostthüringen) potenzielle Mög-
lichkeiten zur Vermarktung verbessernder 
Leistungen bestehen dürften.  

Der Wassermarkt ist in Bewegung und es 
gibt vielleicht hier und da Chancen für die 
Forstwirtschaft, Wasserdienstleistungen im 
Wald deckungsbeitragswirksam zu erbrin-
gen. Dazu müssten vertragliche Vereinba-
rungen mit Wasserversorgungen geschlos-
sen werden und letztlich, hier schließt sich 
der Kreis wieder, werden auch die regi-
onalen Wasserforen  zur Umsetzung der 
EU-WRRL ein Plenum sein, Belange der 
Forstwirtschaft aktiv einzubringen und an 
freiwilligen Kooperationen teilzuhaben. 
In einem an sich wasserarmen Land wie 
Thüringen, in dem die Hauptwassergewin-
nungsgebiete im Thüringer Wald liegen,  
sollten sich daraus eigentlich Möglichkei-
ten für den Wald und die Forstwirtschaft 
ableiten lassen.

Sönke Lüth,  TLWJF, Referat Forstliche 
Rahmenplanung, öffentl.-rechtl. Planung

Waldumbau von Fichten-Rein-
beständen in  Quellbachtälern

In Kooperation zwischen Forst-, Natur-
schutz- und Wasserwirtschaftsverwaltung 
des Freistaates wird seit dem 01. Januar 
2004 die 3½-jährige Hauptphase des von 
der Deutschen Bundesstiftung Umwelt 
geförderten Pilotvorhabens „naturnahe 
Waldbäche und lichte Waldlebensräume 
in Thüringen“ durchgeführt (Conrady et 
al. 2005). In einem Teilprojekt werden 
verschiedene  Waldumbaumaßnahmen 
in naturfernen Fichten-Reinbeständen in 
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Waldquellbachtälern der Mittelgebirgsre-
gion (Thüringer Forstamt Gehren) in ihrer 
Wirkung auf die Waldquellbach-Leitart 
Feuersalamander (Salamandra salamand-
ra L.) untersucht. Das Ziel besteht darin, 
konkrete Handlungsempfehlungen für den 
naturnahen Waldbau in diesen spezifischen 
Waldlebensräumen abzuleiten.
Der Fließgewässerabschnitt des Quellba-
ches („Krenal“) beginnt mit der Quelle 
und endet an der Forellenregion („Epirhi-
thral“). Von einer hohen Wasserdynamik 
geprägt ist der Quellbach der Lebensraum 
der Feuersalamanderlarve. Auch in der 
süßwasserökologischen Fachterminologie 
gilt sie als Leitart dieser ersten, oberirdi-
schen Fließgewässerregion.
Mitte April bis Juni jeden Jahres ziehen die 
trächtigen Feuersalamanderweibchen in 
den Thüringer Mittelgebirgen zum Quell-
bach, um ihre 2 bis 30 Larven zu gebären. 
Dabei wird die Wahl des Geburtsortes 
entscheidend durch die waldstrukturel-
len Voraussetzungen bestimmt. Dicht mit 
Fichten-Reinbeständen bestockte, meist 
bodenvegetationsarme Wälder werden von 
den Weibchen gemieden, da die Luftfeuch-
tigkeit in warmen Frühjahrsnächten dort 
die Aktivitätsgrenze des Feuersalamanders 
von 85 % nicht erreicht. Als dünnhäutige 
Lurchart umgeht der Feuersalamander da-
mit die Gefahr einer Austrocknung.
Diese überlebensnotwendige Vermei-
dungsstrategie hat sich unter naturnahen, 
kleinflächig unterschiedlich strukturierten 
Misch- und Laubwaldbedingungen ent-
wickelt. In den naturfernen, großflächig 
gedrängt oder geschlossen überschirmten 
Fichten-Reinbeständen aber führt sie zum 
Rückgang und Erlöschen von Vorkommen. 
Die Weibchen setzen die Larven nur an 
wenigen, für sie unter mikroklimatischen 
Aspekten günstigen Quellbachabschnitten 
- mit ausreichend hoher Luftfeuchtigkeit -
ab. Diese können aber für die Entwicklung 
der Larven ungünstige Bedingungen bie-
ten. In strukturarmen, starker Strömung 
ausgesetzten Bachabschnitten werden die 
Larven leicht in die Forellenregion verdrif-
tet und dort gefressen oder in bereits im 
Frühsommer austrocknenden Abschnitten 
sterben die Larven. Hinzu kommt, dass die 
an wenigen Stellen konzentriert geborenen 
Feuersalamanderlarven zu Kannibalismus 
neigen, zumal Quellbäche in von Fichten 
dominierten Wäldern meist arten- und in-
dividuenarme Süßwasser-Lebensgemein-

schaften beherbergen und deshalb für die 
räuberisch lebenden Larven nahrungsarme 
Jagdreviere sind (vgl. Kasten „Ökologische 
Merkmale des Quellbaches“).

Neben der Bestockung in den Bachtälern 
verringert ein Mangel an Totholz in den 
Quellbächen den Reproduktionserfolg 
des Feuersalamanders. Starktotholz ist ein 
wichtiger Strukturbildner selbst im Quell-
bachbereich, der in den niederschlagsar-
men Spätsommerzeiten oft nur ein Rinnsal 
bildet. Wer solche „Rinnsale“ allerdings 
während der Schneeschmelze oder bei Star-
kregenfällen erlebt, weiß, welche Schlepp-
kraft das Wasser auch hier erreichen kann 
und dadurch eine enorme Dynamik in der 
Gestalt des Quellbaches bewirkt. Ein durch 
Totholz induzierter 
Strukturreichtum in 
Fließgewässern be-
dingt unterschiedliche 
S t römungsverhä l t -
nisse, schafft damit 
die Voraussetzung 
für die Entwicklung 
hochdiverser Lebens-
gemeinschaften und 
hält vermehrt Wasser 
im Quellbach zurück. 
Deshalb gilt die Tot-
holzanreicherung als 
Maßnahmen des de-

zentralen Hochwasserschutzes.
Im Rahmen des Pilotprojekts im Ilm-Kreis 
wurden in drei Quellbachtälern verschie-
dene Hiebsmaßnahmen in Fichten-Rein-
beständen unterschiedlichen Alters und 
Bestockungsgrades im Winterhalbjahr 
2002/03 durchgeführt. Vorgegeben wurde 
ein anzustrebender Überschirmungsgrad 
durch den jeweiligen Fichtenbestand in 
einem 20 bis 30 m breiten Saum, in des-
sen Mitte der Quellbach fließt. Im übrigen 
Bachtal erfolgte die Hiebsmaßnahme ent-
sprechend den allgemeinen Grundsätzen 
der forstlichen Bewirtschaftung, wobei 
vor dem Hintergrund des Gesamtlebens-
raumes des Feuersalamanders stärkere 
Eingriffe ins Kronendach durchaus gern 
gesehen waren. Adulte Feuersalamander 
führen ein reines Landleben, das sich 
oft in einiger Entfernung vom Quellbach 
abspielt. Deshalb kann eine strukturelle 
Teillebensraumverbesserung wirkungslos 
bleiben, wenn andererseits überdichte, 
bodenvegetationslose Bestände eine kaum 
zu passierende Barriere bilden. Doch in 
dieser Beziehung gibt es ja im Grunde 
überhaupt keine Widersprüche zu den 
Grundsätzen des naturnahen Waldbaus. 
Vereinzelte Laubbäume im Unter- oder 
Oberstand wurden konsequent durch 
Freistellung gefördert. Zusätzlich zu den 
Hiebsmaßnahmen wurde im Frühjahr 
2004 unterschiedlich dimensioniertes 
Starktotholz (Ø 15 bis 80 cm, Länge 60 bis 
800 cm) und Fichtenwurzelteller in zwei 
Quellbäche gezogen. Neben den Auswir-
kungen auf die Bachmorphologie und die 
Feuersalamanderlarven stand besonders 
die von verdriftendem Totholz ausgehende 
Gefahr für Forstwege (insbesondere durch 
Verstopfung der Durchlässe) im Mittel-
punkt der Untersuchungen.

Ökologische Merkmale des Quell-
baches
Quellbäche sind durch kühles, nährstoff-
armes, schnell fließendes und deshalb 
sauerstoffreiches Wasser gekennzeich-
net. Der Wasserstand unterliegt starken 
Schwankungen, in der Schneeschmelze 
oder nach frühjährlichen Starkregen-
fällen entwickeln sie sich zu reißenden 
Bächen, im September fließt kaum noch 
Wasser, teilweise sind sie ausgetrocknet. 
Aufgrund der hohen Fließgeschwin-
digkeit und der Nährstoffarmut fehlen 
Wasserpflanzen. Deshalb beherbergen 
Quellbäche nur von totem Pflanzenma-
terial lebende Tiergruppen (Zersetzer) 
und Räuber, Pflanzenfresser fehlen. 
Die zersetzenden Organismen leben 
ausschließlich von der Pflanzenstreu, 
die von außen in den Quellbach fällt. 
Von Laubstreu ernähren sich bedeutend 
mehr Arten als von der nur schwer auf-
schließbaren Nadelstreu.

Umterlauf  des Brandbaches Anfang Mai 2004 (Foto: Dr. D. Conrady)
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Schon im Frühjahr 2004 war eine deutlich 
verbesserte Lebensraumnutzung durch die 
Feuersalamanderweibchen zu erkennen. 
In vor den Hiebsmaßnahmen gemiedenen 
Quellbachabschnitten wurden erstmals 
seit Jahren Larven abgesetzt. Die Weibchen 
nutzten den gesamten Quellbachlauf in 
Fichtenbeständen mit einem Überschir-
mungsgrad zwischen 30 und 55 %. In 
stärker überschirmten Bachabschnitten 
wurden keine Larven geboren. Licht- und 
Mikroklimamessungen bestätigten, dass ab 
einem Überschirmungsgrad von 55 % die 
Aktivität des Feuersalamanders durch eine 
zu geringe Luftfeuchtigkeit begrenzt wird. 
Sichtbares Anzeichen für optimale Ein-
strahlung und Mikroklima ist die schnelle 
Entwicklung einer fl ächendeckenden Bo-
denvegetation im Quellbachtal.
Das Starktotholz veränderte die Gewässer-
morphologie vom Zeitpunkt der Einbrin-
gung ab. Es entstanden viele Stillwasserbe-
reiche, Sedimentverlagerungen, Kiesbänke, 
Prallhänge und Seitengerinne. Die Dyna-
mik variierte dabei in Abhängigkeit von der 
Höhe des Wasserstandes. So entwickelten 
sich z. B. vor schwereren Totholzstücken 
bei Hochwasser Stillwasserbereiche, bei 
Niedrigwasser aber fl oss das Wasser un-
gehindert ab. Andere Totholzstücke wur-
den in kurzer Zeit in das Bachsediment 
eingebunden und entwickelten dauerhafte 
Rückstauwirkungen. Wiederum anderes 
Totholz liegt auch nach zwei Jahren noch 
vollkommen unverändert. Die durch das 
Totholz entstandenen Stillwasserbereiche 
und der sich entwickelnde Strukturreich-
tum in den Quellbächen verkürzte die 
Verdriftungsdistanzen der Feuersalaman-
derlarven auf 1/5 der Strecke im Vergleich 
zu totholzfreien Quellbächen (30 m im 
Vergleich zu 150 m).
Die von verdriftendem Totholz ausgehende 
Gefahr für Wegedurchlässe ist dabei in den 
Quellbächen außerordentlich gering. Trotz 
heftiger Starkregenfälle in der ersten Mai-
dekade 2004 (bis 160 mm an zwei Tagen) 
wurde nur leichtes Totholz (bis Ø 20 cm 
bei einer Länge bis 80 cm) bis maximal 
15 m weit verdriftet. Das meiste Totholz, 
das dem Wasserdruck nicht standhielt, 
drehte sich mit der Längsseite in Fließrich-
tung und lagerte sich am Bachrand ab. In 
seinem Strömungsschutz entstanden klei-
ne Stillwasserbereiche. Als ideale Totholz-
Fangvorrichtung haben sich in den Bach 
gezogene Wurzelteller erwiesen.

Die deutlich verbesserte Lebensraumnut-
zung in Verbindung mit hohem Struktur-
reichtum und geringen Verdriftungsdistan-
zen erhöhte den Reproduktionserfolg (= 
die Anzahl entwickelter Jungsalamander 
im Verhältnis zur Anzahl abgesetzter Lar-
ven) der Feuersalamanderpopulationen 
beträchtlich. Während vor den Maßnah-
men oft ganze Larvenjahrgänge ausfi elen, 
entwickeln sich in den Jahren 2004 und 
2005 in jedem Quellbach 90 bis 100 % der 
abgesetzten Larven zu Jungsalamandern.
Im Pilotprojekt geht es nicht um aufwen-
dige Artenhilfsmaßnahmen, sondern es 
werden ganz gezielt Maßnahmen entwi-
ckelt und erprobt, die in die alltägliche 
forstwirtschaftliche Bewirtschaftung aus-
gesuchter Waldlebensräume einfl ießen 
können. Für den Umbau von Fichten-Rein-
beständen in Quellbachtälern hat sich eine 
Aufl ichtung des Bachsaumes auf einen 
Überschirmungsgrad von 35 % als ideal 
erwiesen. Erreicht der Überschirmungs-
grad nach einigen Jahren wieder 55 % ist 
zur Förderung der Lebensgemeinschaft im 
Waldquellbach eine erneute Hiebsmaß-
nahme ins Auge zu fassen. Dieser Zeitpunkt 
korreliert in der Regel mit den aktuellen 
Pfl egemodellen, wobei stärkere Eingriffe 
im Bachtalbereich die Bestandesstruktur 
natürlich begünstigen und das Mikroklima 
positiv beeinfl ussen. Die Förderung von 
Laubbäumen durch Freistellung und von 
Möglichkeiten der Verjüngung durch eine 
konsequente Jagd verbessern nicht nur 
die Ernährungsbedingungen der Quell-
bach-Lebensgemeinschaft. Wo Laubbäume 
nahezu verschwunden sind, können Initi-
alpfl anzungen oder -saaten diesen Prozess 
beschleunigen. Für den gewässernahen Be-
reich besonders geeignete Baumarten sind 
Esche, Roterle, Weiden und Bergahorn.
Bei Hiebsmaßnahmen verbleiben rotfau-
le Stammstücke der 
Fichte oft unverwertet 
im Bestand. Mani-
pulierbare Größen 
können im Zuge von 
H i e b s m a ß n a h m e n 
ohne großen Aufwand 
in den Quellbach ge-
rollt werden und dort 
unbefestigt liegen 
bleiben. Ihr struktur-
bildender Einfl uss ist 
enorm. Ein mit dem 
LKT oder Forwarder 

in den Quellbach gezogener Wurzelteller 
fängt eventuell über wenige Meter verdrif-
tendes Totholz auf. 

Für die Totholzeinbringung wird
empfohlen:
1.  einen Sicherheitsabstand von 25 m zum 

nächsten Wegedurchlass zu wahren.
2.  auf die Einbringung zu verzichten, wo 

Forstwege quellbachparallel im Abstand 
von nur wenigen Meter verlaufen.

3.  Totholz im Bachabschnitt der Forellenre-
gion unbedingt künstlich zu befestigen.

Zum Einsatz von Forstmaschinen in Quell-
bachtäler ist abschließend zu sagen, dass 
eine Querung des Fließgewässers insbe-
sondere im Winterhalbjahr aus Sicht des 
Strukturverlustes in der Regel unproble-
matisch ist, ein Längsbefahren von Bach-
läufen dagegen zu einer langfristig wirken-
den Zerstörung der Gewässerstrukturen 
führt und unter allen Umständen vermie-
den werden sollte.

Literatur
Conrady, D., J. Boddenberg, F. Robisch, 
A. Thiele, H. Uthleb (2005): Naturnahe 
Waldbäche und lichte Waldlebensräume in 
Thüringen. - Landschaftspfl ege und Natur-
schutz in Thüringen 42/3: 85-91.

Dr. Dierk Conrady, BLaU-Umweltstudien

Waldteiche - wichtige Kleinode 
der Landschaft
(Beispiel Schiefergebirge)

Waldteiche oder besser Waldstillgewässer 
waren seit 1999 bis 2004 Gegenstand von 
Untersuchungen über die Situation die-

Der Feuersalamander - die einzige lebendgebährende Lurchart Thüringens  
             (Foto: Dr. D. Conrady)
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ser Kleinode in den Forsten und Wäldern 
der Landkreise Saale - Orla und Saalfeld 
- Rudolstadt in Ostthüringen durch den 
Landschaftspflegeverband „Ostthüringer 
Schiefergebirge/ Obere Saale“ e. V. (LPV). 

Es sollte auf die Gefährdung dieser oft 
unbeachteten durchaus wertvollen Lebens-
stätten für amphibisch und aquatisch le-
bende Organismen (mehr als 1 200 Pflan-
zen- und Tierarten) aufmerksam gemacht 
werden. 
In den Umwelt- und Forstämtern fanden 
wir die nötige Unterstützung, zumal sie 
sich selbst einen tieferen Überblick zur 
Situation der Stillgewässer und für viele 
Teichbesitzer bzw. - bewirtschafter wichti-
ge Hinweise für Sanierungen und Werter-
höhungen ihrer Gewässer erhofften.
Waldstillgewässer sind Wasseransamm-
lungen, die mindestens zu 3/4 von Wald 
umgeben sind (eigene Definition). 
Vom LPV wurden 386 Stillgewässer 
(Wasserstaue, Teiche, Tümpel, Weiher) 
unabhängig von ihrer Größe - kleinste 
untersuchte Gewässer 4 m², größte 4,5 ha 
- bearbeitet. 
Im Ergebnis zeigt sich, dass die Anzahl der 
funktionstüchtigen Teiche drastisch zurück 
gegangen ist, wie nachfolgende Beispiele 
in der Tabelle belegen:

Einige Ursachen:
•  Rückgang des Wasserdargebotspoten-

tials (Versiegen von Quellen und Aus-
trocknen von Bächen, Melioration)

•  Nutzungsaufgabe (kein Wasser, finanzi-
elle Gründe, kein Interesse, verstorben, 
verzogen u. a.)

•  Fassen von Quellen für Trinkwasserver-
sorgung (Talmühle Wickersdorf, statt 
fünf nur noch zwei Quellen für Teich-
nutzung)

•  Errichten größerer Wasserstaus zur 
Bewässerung zu DDR - Zeiten (mehrere 
Teiche zu Großgewässern zusammen 
gelegt)

•  Bewusste Trockenlegung und Auffors-
tung

•  Verfüllung, Uferverbauung, monokultu-
relle Nutzung der sich anschließenden 
Lebensräume

•  Überlassen einer natürlichen Sukzession
•  Historisch gesehen Aufgabe von ehema-

ligen Floßteichen

Die Gewässergüte wurde nach den im 
Stillgewässer gefundenen Pflanzenarten 
bestimmt. 
Die Belastungen reichen von gering meso-
troph bis stark eutroph. Intensiv genutzte 
Fischteiche sind etwa 50 % und meist eu-
troph.
Je höher Waldteiche im Gebirge liegen, 
werden sie entweder zur Forellenzucht ge-
nutzt oder sind fischfrei. Fischfreie Teiche 
sind meist gering mesotroph.
Beispiel: Im Forstamt Leutenberg zeigte 
sich, dass ca. 52 % der Waldstillgewässer 
eine gute Wasserqualität aufwiesen, weil 
sie extensiv oder nicht fischwirtschaftlich 
genutzt werden.

Mögliche Ursachen für Nichtnutzungen: 
•  oft stark beschattete Wasserfläche (fast 

70 % beschattet bis Halbschatten),
•  niedrige Wassertemperaturen als Teiche 

des Offenlandes,
• z. T. hohe Huminstoffbelastungen,
• Höhenlage.

In Staus, Teichen, Tümpeln, Weihern und 
deren Ufern leben über 1 000 Tierarten.
Besonders besonnte Waldstillgewässer 
sind sehr artenreich, leider aber durch 
hohen Fischbesatz und besonders durch 
Forellenzucht stark verarmt.

Extensiv genutzte Gewässer sind
•  Laichplätze für Wildfische (Stichling, 

Gründling, Moderlieschen u. a.) und 
Amphibien (Erdkröte, Grün- und Gras-
frosch, Laubfrosch, Knoblauchkröte, Fa-
den-, Teich-, Berg- und Kammmolch), 

•  Lebensraum für Wasserinsekten, z. B. 
Gelbrandkäfer, Taumelkäfer, Libellen, 
Weichtiere (Posthornschnecke, Teich-
muscheln) und Reptilien (Waldeidech-
se, Ringelnatter),

•  Nahrungsreserven für Vögel, Fleder-
mäuse, Lurche und

•  Trink- und Badestellen für Vögel und 
Säugetiere.

Nicht wenige dieser Gewässer sind in Thü-
ringen besonders geschützte Biotope mit 
gut ausgebildeten Verlandungszonen. Es 
gibt aber auch viele, die zunehmend ver-
landen und dringenden Sanierungsbedarf 
haben.

Wichtigste Maßnahmen zur Erhaltung und 
Aufwertung der Waldstillgewässer sind
•  Verhindern von Wasserverlusten (Damm-

sanierungen, Wasserregulierung, Neben-
schluss),

•  Auflichten der Gehölze, besonders am 
Süd- und Südostufer,

•  Zurückdrängen des Waldes vom Ufer 
um mindestens 5 m bis 10 m,

• keine intensive Fischbewirtschaftung

Die staatlichen Forstämter sind zu solchen 
Maßnahmen bereit, finanzielle Nöte und 
andere Besitzverhältnisse sind aber oft ein 
Hindernis.

Dietrich Tuttas, Landschaftspflegeverband 
Ostthüringer Schiefergebirge/O

Ökologische Aufwertung eines 
Waldgebietes durch Anlage von 
zwei Teichen

Zum Forstamt Arnstadt gehört das Revier 
Schwansee, zu welchem ein geschlossenes 
Landeswaldgebiet von ca. 280 ha Größe im 
Thüringer Becken, ca. 15 km nordöstlich  
von Erfurt, gehört. Der Schwanseer Forst 
ist historisch und forstlich ein interessan-
tes fast kreisrundes Waldgebiet. 

In einer natürlichen „abflusslosen“ Sen-
ke entstand im frühen Mittelalter ein ca. 
500 ha großes Teichgebiet. Wegen Se-
dimentation wurde dieses Mitte des 18. 
Jahrhunderts wieder aufgegeben - melio-
riert und teils erstaufgeforstet. Aus dieser 
Erstaufforstung von 1750 entstand eine 

Ehemaliges Forstamt Ehem. Waldteiche Vorh. Waldteiche Rückgang in Prozent

Rudolstadt 60 40 33

Paulinzella 36 29 19,5

Marktgölitz 42 33 21,5

Leutenberg 41 33 19,5

Neustadt a. d. Orla 67 46 31,4

gesamt  ~ 24 %
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Art größeres Feldgehölz überwiegend 
aus Esche mit Beimischungen von Ahorn, 
Pappel, Erle, Birke u. ä., in der nunmehr 
„ausgeräumten Ackerebene“des Thürin-
ger Beckens. 

Jährliche Niederschläge liegen zwischen 
450 und 480 mm bei einer Höhenlage von 
158 m über NN. Der Schwanseer Forst ist 
FFH-Gebiet, welches auch ein 70,70  ha 
großes Wald-NSG einschließt.

Ende der 90er Jahre nahm das damalige 
Forstamt Kranichfeld mit dem Autobahn-
amt Kontakt auf und bot im Schwanseer 
Forst vorhandene Nichtholzbodenfl ächen 
für Ausgleichs- und Ersatzmaßnahmen im 
Zuge des Neubaus der A  71 an. Mit der 
Anlage von Teichen in ruhiger Waldlage 
ohne Eintrag von Dünger und Pestiziden 
aus der Landwirtschaft sollte eine erhebli-
che Aufwertung des Waldgebietes erreicht 
werden. Der LBP wurde 2001 planfestge-
stellt. Die Ausführungsplanung sowie der 
Bauablauf wurden engstens vom Forstamt/
Revier begleitet, sämtliche Anregungen des 
Forstamtes konnten in der Maßnahme um-
gesetzt werden.

Inmitten des Waldgebietes betrieb der 
StFB einen Weidenheger sowie eine Pap-
pel-stecklingsaufzucht auf insgesamt 
ca. 10 ha. Nach der Wende wurden auf 
Teilen der Freifl ächen Weihnachtsbäume 
gepfl anzt, Wildwiesen und Weidenheger 
extensiv weiterbetrieben. Die Weiden 
wurden im nunmehr mehrjährigen Um-

trieb an   Galabaufi rmen für Faschinen 
im Gewässerausbau verkauft. Zur Umset-
zung der Teichanlage wurden ca. 4,5 ha 
des ehemaligen Weidenhegers beplant. 
Geplant wurden zwei Teiche jeweils mit 
Insel (ruhiges Brutgeschehen), grenzli-
nienreichen Flach- und Tiefwasserberei-
chen, einigen Heckenpfl anzungen sowie 
Nisthilfen im Teichumfeld. Da es sich um 
„Himmels“teiche handelt, die nur von 
zusammenfl ießenden Oberfl ächenwasser 
bzw. zeitweise anstehenden Grundwasser 
gespeist werden, galt es eine maximale 
Tiefe - ohne Zerstörung der tonigen Sperr-
schichten zu erreichen. Bei 0,7 ha und ca. 
1,5 ha Teichfl äche und erreichten Tiefen 
von teils 280 cm fi elen 30 000  t Aushub 
an, für die Abfuhrwege im Wald bereit zu 
stellen waren. Wegeauswahl, Wegeausbau, 
Wegeinstandsetzung nach Bauabschluss 
Wegerückbau, Wegesperren, Teilmengen-
verbau des Oberbodens vor Ort, Lagerfl ä-
chen sind einige Stichworte, die das Forst-
amt wesentlich begleitet hat.

Zur Lenkung des Besucherverkehrs wur-
den mit Bauabschluss ehemals vorhandene 
feste Wege beiderseits der Teiche zurück 
gebaut. Ursprünglich geplante umfang-
reiche Bepfl anzungen im Umfeld wurden 
auf zwei kleine Heckenanlagen reduziert, 
da die Weidenheger und angekommene 
Sukzession ausreichend Begrünung boten. 
Die Inseln wurden zusätzlich partiell durch 
Bodenaufschüttung erhöht.
Zum Glück für alle Beteiligten, erfolgte der 
Ausbau von Juli bis September des Jahr-

hunder tsom-
mers 2003. 
Anfang 2005 
waren die Tei-
che voll gelau-
fen. Mittlerwei-
le hat sich eine 
Schilf-Röhricht 
Zone ausge-
bildet. Die 
Wasserflächen 
sind beliebtes 
Jagdhabitat von 
diversen Fle-
dermäusen und 
L e b e n s r a u m 
von Amphibien 
und Insekten. 
Die Weidenge-
büsche bieten 

Deckung für viele Vogelarten (Bekasine, 
Sumpfohreule, Schnepfe, Fasan usw.)

Der neu gestaltete Lebensraum Laub-
mischwald, Freifl ächen, Gebüsch-
sukzession,  Gewässer ist mittlerweile 
für viele Tier und Pfl anzengesellschaften 
eine neue Heimat geworden.

Volker Gebhardt, Thüringer Forstamt Arn-
stadt

Natur des Jahres 2006 -
Eine Auswahl

Es war vor 35 Jahren, da begann mit der 
Proklamation des „Vogel des Jahres” 
durch den Naturschutzbund Deutschland 
(NABU) das gezielte Werben für die 
Bedeutung des Natur - und Artenschutzes 
anhand repräsentativer Arten. Mittlerweile 
zieht eine ihrer Zahl nach nur mehr schwer 
überschaubare Gruppe von Kuratorien und 
Interessenvereinigungen mit Spezies und 
Lebensräumen aller Couleur zu Felde. 

Die nachfolgende Zusammenstellung 
begegnet dem infl ationären Trend mit 
der Beschränkung auf waldökolo-
gisch bedeutsame Arten und wenigen 
Nennungen passend zur vorliegenden 
Schwerpunktausgabe “Wald und Wasser”. 

Daniel Heinrich, Thüringer Forstamt Leu-
tenberg  

Ansprechpartner für die
Grünen Seiten sind: 

Karina Kahlert, TLWJF
Telefon: 03621 225211
e-mail:  kahlert.karina@forst.thuerin-

gen.de

Sönke Lüth, TLWJF
Telefon:  03621 225144
e-mail:  lueth.soenke@forst.thueringen.

de

Der neu angelegte Teich im Schwanseer Forst ist Lebensraum für viele Arten                   
               (Foto: V. Gebhardt)
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                                            Natur des Jahres 2006
Gremium Argumente

Baum des Jahres 
(Wahl seit 1989)

Schwarzpappel 
(Populus nigra)

Kuratorium 
„Baum des Jahres“ 
Kneippstraße 15 
95615 Marktredwitz
www.baum-des-jahres.de 

Die Schwarzpappel ist ein Charakterbaum der Weichholzaue und somit Teil 
einer der am stärksten gefährdeten Waldgesellschaften Mitteleuropas. In 
Deutschland existieren nach Angaben des Kuratoriums nur noch annähernd 
3000 sicher identifizierte Altbäume von Populus nigra. In ungleich größerer 
Zahl sind heute die verschiedenen Formen von Schwarzpappelhybriden zu 
finden. 

Vogel des Jahres 
(Wahl seit 1971)

Kleiber
(Sitta europaea)

Naturschutzbund 
Deutschland (NABU)  
Herbert-Rabius-Straße 26 
53225 Bonn
www.nabu.de 

Mit dem Kleiber fällt die Kür in 2006 wieder auf einen typischen Waldvogel. 
Die Wahl des meisengroßen und auf Bruthöhlen angewiesenen “Kopfüber” 
kann laut NABU denn als Plädoyer für den Erhalt höhlenbaumreicher und 
strukturierter Altholzbestände angesehen werden. Der Name des Kleibers 
leitet sich von seinem Vermögen ab, die Eingänge insbesondere von Specht-
höhlen bis auf seine eigene Körpergröße durch Zu-„Kleben“ mit Lehm zu 
verkleinern. 

Blume 
des Jahres
(Wahl seit 1980)

Wiesen-
Schaumkraut
(Cardamine pra-
tensis)

Stiftung Naturschutz Ham-
burg & Stiftung zum Schutz 
gefährdeter Pflanzen 
Steintorweg 8
20099 Hamburg
www. botanischerverein.de

Wiederholt Eingang gefunden in die Jahresauswahl hat eine markante Vertre-
terin  der Feuchtwiesengesellschaften. Die bislang verbreitete Art bestimmt 
durch ihre weiß- bis rosafarbenen Blüten im April und Mai weithin das Bild 
auf feucht-frischen Offenländern und sogar auf Feuchtstellen in lichten Wäl-
dern. In den ersten Bundesländern erfolgte jedoch eine Einstufung des Wie-
sen-Schaumkrauts in die Rote-Liste-Kategorie „Gefährdet“. 

Insekt 
des Jahres
(Wahl seit 1999)

Siebenpunkt-
Marienkäfer
(Coccinella sep-
tempunctata)

Kuratorium Insekt des 
Jahres
Biolog. Bundesanstalt für 
Land- und Forstwirt., 
Messeweg 11-12
38104 Braunschweig 
www.bba.de
Österreichische Ento-
mologische Gesellschaft 
(ÖEG) 
www.biologiezentrum.at/oeg/

Die Welle der Proklamation wohlbekannter und häufiger Arten reißt auch 
mit dem als Glücksbringer verstandenen und zu Ehren der heiligen Jungfrau 
Maria benannten Kerbtier nicht ab. Dabei repräsentiert der große Mengen  
Baumblattläuse vertilgende und zeitlebens sieben schwarze Punkte tragende 
Winzling nur eine von bundesweit 80 und weltweit etwa 5500 Arten der Fami-
lie der Marienkäfer.

Orchidee 
des Jahres
(Wahl seit 1989)

Breitblättrige
Stendelwurz 
(Epipactis helle-
borine)

Arbeitskreis Heimische 
Orchideen (AHO)
Zur Hainerde 26
61169 Friedberg
www.europorchid.de 

Manchem sicher geläufiger unter den Artnamen Breitblättrige Sumpfwurz oder 
Breitblättriger Sitter. Sie gehört aufgrund ihrer großen Standortamplitude zu 
den am weitesten verbreiteten heimischen Orchideenarten und ist wegen ih-
rer größeren Schattentoleranz auch recht häufig in Laub- und Mischwäldern 
(insbesondere Buchen- und Hainbuchenwäldern) beheimatet. Zunehmende 
Beeinträchtigungen erfahren vorrangig die Sippen der Offenlandschaften, so 
zum Beispiel durch Nutzungsartenänderungen und Flächenverbrauch durch 
Bebauung. 

Pilz des Jahres 
(Wahl seit 1994)

Ästiger
Stachelbart
(Hericium coral-
loides)

Dt. Gesellschaft für My-
kologie
Kierweg 3
54558 Mückeln
www.dgfm-ev.de 

An den korallenartig geformten und schneeweißen Fruchtkörpern erkennt 
man den Ästigen Stachelbart. Als ausgesprochener Totholzbewohner ist er 
vorrangig an stehenden und liegenden Altbuchen zu finden. Die Proklamation 
des Ästigen Stachelbarts zum Pilz des Jahres appelliert einmal mehr an unsere 
Verantwortung zur Entwicklung und Erhaltung stark- und totholzreicher Bu-
chen - und Buchenmischbestände. 

Moos des Jahres
(Wahl seit 2005)

Quellmoos
(Fontinalis anti-
pyretica)

Bryologisch-lichenologi-
sche AG für Mitteleuropa 
(BLAM)
Meckenheimer Allee 170 
53115 Bonn
www.blam.privat.t-online.de 

Seinen wissenschaftlichen Namen “antipyretica” verdankt das Quellmoos Carl 
von Linné, in dessen schwedischer Heimat es (zusätzlich wasserbesprengt) 
zur feuerabweisenden Sicherung offener Herdfeuer benutzt wurde. Die Auf-
nahme von Wasser und darin gelöster Stoffe über die gesamte pflanzliche 
Oberfläche macht das Quellmoos zu einem sehr nützlichen Bioindikator für 
die Wassergüte.

Fisch des Jahres
(Wahl seit 1993)

Koppe
(Cottus gobio)

Verband Deutscher Sport-
fischer (VDSF) Siemensstr. 
11-13; 67071 Offenbach
www.vdsf.de 
Österreichisches Kura-
torium für Fischerei und 
Gewässerschutz

Die Koppe, auch Groppe, Mühlkoppe oder West-Groppe genannt, ist ein 
Fisch mit hohen Ansprüchen an die Wassergüte. Die Verbreitung beschränkt 
sich deshalb meist auf Bäche und intakte Flussoberläufe (Forellenregion) 
Mittel- und Westeuropas. Koppen sind nachtaktive und wegen der fehlenden 
Schwimmblase typische gewässer-grundorientierte Fische. 
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Die Koppe (Cottus gobio L.) - 
Fisch des Jahres 2006

Cottus gobio L., die eigentliche Westgroppe, 
wird auch Groppe, Mühlkoppe oder 
einfach nur Koppe genannt. Darüber hi-
naus gibt es für sie eine ganze Reihe von 
Trivialnamen.

In der Systematik gehört Cottus gobio zur 
Familie der Groppen (Cottidae) und damit 
in die Ordnung der “Panzerwangen”, zu 
denen u. a. die Drachenköpfe, Knurrhähne 
und auch der Seehase (Lieferant des 
“Deutschen Kaviars”) gehören.

Merkmale von Cottus gobio:
•  keulenförmiger Körper, großer Kopf 

mit breitem Maul, große Brustfl ossen, 
unregelmäßige Marmorierung, glatte 
fast schuppenlose Haut

•  keine Schwimmblase (Grundfi sch); 
daher schlechter Schwimmer, nur ruck-
weise Ortswechsel in „kurzen Sprün-
gen“; Groppen sind „Lauerräuber“,  

Länge:
•    im Mittel 10 bis 15 cm, max. 18 cm 
Nahrung: 
•  Kleinlebewesen des Gewässergrundes, 

Flohkrebse, Insektenlarven, usw., die 

Anschuldigungen Groppen seien „Ei- 
und Bruträuber“, haben sich nach neu-
esten Untersuchungen für Fließgewässer 
nicht bestätigt.

•   Groppen aller Größen dienen Bachfo-
rellen als Nahrung.

Laichzeit:
•  Februar/März bis Mai (ganzjährige 

Schonzeit in Thüringen)
•  Laichreife ab dem 2. Jahr
Laichgebiet:
•  kleinere und kleinste Nebenbäche und 

Oberläufe der Hauptgewässer, 
Natürliche Verbreitung:
•  die Groppe bevorzugt als Lebensraum 

saubere, kalte und sauerstoffreiche 
Fließgewässer mit steinigem Grund, wie 
sie im Allgemeinen in den Forellen- und  
Äschenregionen unserer Gewässer vor-
kommen.

•  Sie kommt auch bis in Höhen von etwa 
2000 m über dem Meeresspiegel und in 
sommerkühlen Seen wie dem Bodensee 
vor. 

•  in Thüringen ist die Groppe weit ver-
breitet. In der Broschüre „Fische in 
Thüringen“ (TMLNU 2004) wird sie mit 
364 Fundmeldungen genannt. Nach der 
Roten Liste Thüringens hat die Groppe 
den Status 2 „stark gefährdet“ inne.

Als Besonderheit 
der Groppen ist 
ihre Brutpfl ege 
hervorzuheben. 
Das Männchen 
legt Laichhöhlen 
unter größeren 
Steinen an. Die 
Rogner kleben 
die befruchteten 
Eiballen an die 
Höhlendecke. Es 
ist möglich, dass 
mehrere Rogner 
nacheinander in 
einer Bruthöhle 
ablaichen. Der 

Milchner bewacht das Gelege bis zum 
Schlupf und vertreibt potentielle Fress-
feinde.
Für diese Kleinfi sche sind die Eier 
mit 2 bis 2,5 mm Durchmesser relativ 
groß, sodass je Rogner nur zwischen 
100 und max. 300 Stück abgegeben 
werden können.   
Als Grundfi sch und schlechter Schwimmer 
kann die Groppe nur kurze Wanderungen 
unternehmen. Sie benötigt im Laufe ihrer 
Individualentwicklung unterschiedliche 
Habitate, zwischen denen Wanderungen 
durchgeführt werden. Diese werden teils 
passiv per Drift, teils aktiv als Stromauf-
wärtsbewegung durchgeführt. Bei diesen 
Aufwärtswanderungen sollen bereits Barri-
eren ab 5 cm Höhe im Gewässer ein großes 
Problem darstellen, weil die Groppe, als 
bodengebundene Fischart ohne Schwimm-
blase, selbst geringe Sohlabstürze nicht 
überwinden kann. Es entsteht ein „Ein-
bahnstraßeneffekt“ bei dem die ursprüng-
lichen Lebensräume in den Oberläufen 
nicht mehr erreicht werden können.
Die Westgroppe ist neben dem Bachneun-
auge die wichtigste FFH-Fischart (Anhang 
II) in Thüringen.
Nach neueren Erkenntnissen sind bisher 
unter dem Namen Cottus gobio L. viele ver-
schiedene Arten zusammengefasst worden. 
Die jetzige räumliche Eingrenzung wird 
mit westlichem Skandinavien und nördlich 
der Ostsee, dem Elbe- und Wesereinzugs-
gebiet, dem Donauraum bis auf einzelne 
Zufl üsse, der Rhone und dem Alpenraum 
und einigen Zufl üssen der Adria beschrie-
ben. Sie kommt wahrscheinlich als einzige 
Art in Österreich und der Schweiz vor. Be-
reits im Rhein-System kommt die Art Cottus 
rhenanus (Rheingroppe) und Kreuzungen 
zwischen Rheingroppe und Scheldegroppe 
(Cottus perifretum) vor. Auf zukünftige 
Erkenntnisse aus den Mainzufl üssen Thü-
ringens können wir gespannt sein.

Michael Seybold, TLWJF, Referat Wildbe-
wirtschaftung und Fischerei

                                           Natur des Jahres 2006
Gremium Argumente

Flusslandschaft
der Jahre 
2006/2007

Schwarza
(im Thüringer 
Schiefergebirge)

Fachbeirat für Gewäs-
serökologie der Natur-
Freunde Deutschlands 
e. V. und des Deutschen 
Anglerverbands e. V. 
www.anglerverband.com 
www.naturfreunde.de 

Mit der Schwarza wird 2006/2007 ein bedeutender Neben-fl uss der Saale in 
den Stand der Flusslandschaft des Jahres gehoben. Trotz erheblicher Ein-
griffe in das Flussökosystem durch den Bau des Pumpspeicher-Kraftwerks 
Goldisthal und der Talsperre Leibis am Ober- und Mittellauf zählt das untere 
Schwarzatal durch seine Naturnähe, Schroffheit und raschen Expositions-
wechsel zu den landschaftlich reizvollsten Flusslandschaften Deutschlands. 
Als NSG geschützt ist es zudem Refugium zahlreicher seltener und gefährdeter 
Tier- und Pfl anzenarten.

Die Koppe - Fisch des Jahres 2006              (Foto: Verband deutscher Sportfi scher)
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